
        
            
                
            
        

    



Jennifer
Rowe


Die Schönheitsfarm














SERIE PIPER


Band 5631


 


 


 


 


 


 


 


 


Zu
diesem Buch


 


»Jede Frau
kann schön sein« ist das Credo der Schönheitsfarm Deepdene. Vorausgesetzt
natürlich, die anfallenden Honorare können bezahlt werden. Als die Journalistin
und Detektivin Verity Birdwood sich einer Kur unterziehen will, setzt die
Regenzeit mit ungewöhnlicher Heftigkeit ein, das Wasser schneidet die Farm von
der Außenwelt ab — und die reizende Margot Bell, Chefin von Deepdene, wird
ermordet. In klassischer Manier, wie dereinst Miss Marple, überführt Verity den
Mörder, wobei sie die herbeigeeilte Polizei düpieren muß — denn die sind auf
der Spur eines Serienkillers, der gerade aus dem Gefängnis frei gekommen ist...


 


Jennifer
Rowe,
geboren 1949. Ihre fein konstruierten, klassischen Whodunits um die
Journalistin und Amateurdetektivin Verity Birdwood machten sie zur wichtigsten
jungen Krimiautorin Australiens. Weitere Werke von Jennifer Rowe sind in der
Serie Piper Spannung in Vorbereitung.
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Margot Bell
sah in den Spiegel und was sie sah, gefiel ihr. Das war meistens so um diese
Tageszeit, wenn die länger werdenden Schatten, das weiche gelbe Licht und die
Verheißung der nahenden Nacht die feinen Linien unter ihren Augen glätteten,
die für sie so charakteristischen Wangenknochen mit Wärme übergossen und ihr
Blut mit moussierender Energie aufluden.


Morgens sah
das ganz anders aus. Und das war ein Grund, weshalb Margot es vorzog, wenn ihre
Gäste (selbstverständlich wurden sie niemals als Klientinnen oder Kundinnen
bezeichnet) zum Ende des Tages in Deepdene eintrafen. Dann nämlich, das wußte
sie, lernten sie sie und das Haus von der besten Seite kennen — im blendenden
Glanz künstlichen Lichts, der kleine Mängel überspielte.


Das war
wichtig. Nicht nur wegen der persönlichen Eitelkeit. Vor allem wegen des
Geschäfts. Die Frauen bezahlten Tausende dafür, sich für zwei Wochen in Margot Bells
Hände begeben zu dürfen, und für ihr Geld erwarteten sie schlicht und einfach
ein Wunder. Der Mythos Deepdene war mittlerweile wohletabliert, und das
Schmetterlingsmotiv, so geschmackvoll in Margots schweres, cremefarbenes
Briefpapier eingraviert, so ungemein diskret in das Messingschild am
hochherrschaftlichen eisernen Tor des Anwesens einziseliert, war
unwiderstehliche Verheißung für die wenigen Auserwählten, die ins Haus traten
und fühlten, wie seine Atmosphäre sie umhüllte wie ein mächtiger Kokon.


Margot
lächelte ihrem Spiegelbild zu. Der Schmetterling war einer von Alistairs
besseren Einfällen gewesen. Nur schade, daß der arme Schatz das Symbol immer
noch so wörtlich nahm und sich sinnlos mit absolut hoffnungslosem Material
abplagte, voller Entschlossenheit, die innere Schönheit ans Licht zu bringen,
die er im Auge jeder Frau, die seinen Weg kreuzte, zu sehen behauptete, und ihr
das Werkzeug in die Hand zu geben, diese Schönheit für immer zu erhalten.
Soviel individuelle Zuwendung war einfach nicht kosteneffektiv. Immer wieder hatte
Margot ihm das erklärt. Sie konnten mit Leichtigkeit den Aufenthalt jeder
Gruppe halbieren — eine Woche war mehr als genug — und das gleiche verlangen.
Solange jede der Frauen eine definitive Veränderung in ihrem Aussehen erkennen
konnte — eine Veränderung zum Besseren natürlich, die sich ganz leicht mit
einem guten Haarschnitt, einem raffinierten Make-up und ein paar anständigen
Klamotten bewerkstelligen ließ — und solange sie in Deepdene viel Ruhe bekam
und ein wenig gehätschelt wurde, würde sie ihr Geld als gut angelegt betrachten
und glücklich und zufrieden wieder abreisen. Ein paar Monate würde die Wirkung
schon anhalten — auf jeden Fall lange genug.


Aber
Alistair klammerte sich an sein ursprüngliches Konzept. Auch fünf Jahre
Erfahrung, ganz zu schweigen von den kleinen Geldproblemen, mit denen sie sich
im Augenblick herumschlagen mußten, hatten ihn in seiner Überzeugung kein
bißchen erschüttern können. Er war wirklich ein unverbesserlicher Romantiker.


Bei einer
kleinen Friseuse war so etwas rührend, bei einem Freund reizend — großartig
eigentlich. Jedoch bei einem Geschäftspartner nicht gerade hinreißend. Und es
war, wenn man einmal ganz ehrlich war, auch eine Spur Sturheit dabei.


Margot
runzelte ein ganz klein wenig die Stirn und berührte das seidige
kastanienbraune Haar, das ihr in sanftem Schwung seitlich ins Gesicht fiel.
Trotz allem — er war unglaublich talentiert. Niemals würde sie einen anderen an
ihr Haar lassen. Er kümmerte sich schon seit Ewigkeiten darum, seit den Tagen,
als sie noch als Model gearbeitet hatte. Bei einigen der Frauen, die hier zu
Gast waren, vollbrachte er wahre Wunder — ja, das mußte man ihm wirklich
lassen. Dennoch, so konnte es nicht weitergehen. Er mußte endlich einsehen...


Das Telefon
neben dem Bett summte diskret. Margot schenkte ihrem Spiegelbild einen letzten
Blick, dann ging sie an den Apparat. Am anderen Ende der Leitung seufzte
jemand, und sie lächelte, William, der Süße.


»Margot,
ich muß mit dir sprechen.«


»Sind die
Gäste alle da, Darling?« Margot schlug einen kurzen und sachlichen Ton an. Zur
Zeit war es klüger, William kurz zu nehmen.


»Ja. Sie
sind da — die Regulären, meine ich. Die Frau von ABC ist noch nicht da, aber
ich wollte...«


Die Stimme
geriet ins Schwanken und verlor sich. Sie hörte, wie er sich abmühte, seinen
Atem unter Kontrolle zu halten.


»Ja,
Darling?« Margot sprach bewußt förmlich. Der arme Junge litt, aber man tat ihm
jetzt den größten Gefallen, wenn man grausam war. Eine kleine Tändelei war eine
Sache, aber er hatte sich, wie es schien, da wirklich zu tief hineinbegeben.
Sie hatte keine Ahnung gehabt, daß er es so ernst nehmen würde. Armer William.
Armer, netter, kleiner William.


Mit
zusammengekniffenen Augen sah sie zum Fenster hinaus, wo die Nebel aufzusteigen
begannen und die hellen Stämme der Pappeln im vergehenden Licht schimmerten. Es
sah schön aus. Schön und friedlich. Ach, es würde schon alles in Ordnung
kommen. Sie würde dafür sorgen.


»Halt sie
bei Laune, Schätzchen«, sagte sie. »Und sag Alistair, er soll noch nichts von
der ABC-Frau erwähnen. Das muß mit Takt erledigt werden. Ich komme sofort
hinunter.« Auf ihre Worte folgte Schweigen. »Bist du noch da, William?« fragte
sie scharf.


»Oh ja.«


»Also dann,
würdest du das tun, Darling? Ich komme gleich.«


»Ja.
Margot? Margot, ich muß mit dir reden. Allein. Ich muß unbedingt...«


Margots
Blick glitt von den Pappeln zum Telefon auf dem Nachttisch. »Wirklich William«,
sagte sie. »Nun sei ein braver Junge und hör auf, mich zu bedrängen. Ich habe
dir gesagt...«


»Bitte,
Margot. Es ist wichtig. Ich...«


Margot
hielt kopfschüttelnd den Hörer von ihrem Ohr ab. Ihr Blick glitt wieder in die
Landschaft vor dem Fenster hinaus. Der Himmel sah bedrohlich aus. Guter Gott,
es würde doch nicht schon wieder Regen geben. Sie hatten schon Regen genug für
den ganzen Winter gehabt. Das Gras sah prachtvoll aus — unglaublich üppig und
grün — , aber die Erde war weich, und der Bach hatte Hochwasser. Noch mehr
Regen, und es würde Überschwemmungen geben, und das wäre dann wirklich das Ende.
Ans Haus gefesselt, und William in dieser Stimmung! Und es wäre eine echte
Katastrophe, eine Kur absagen zu müssen. Von dem Verlust würden sie sich
niemals erholen.


Sie hielt
den Hörer wieder ans Ohr und sprach, Williams Lamento unterbrechend, abrupt in
die Muschel. »William, das muß endlich aufhören. Es reicht. Es tut mir leid,
daß es dir nicht gut geht, aber du bist ein großer Junge, Darling, und mußt
eben der Tatsache ins Auge sehen, daß ich immer das meine, was ich sage. Wie es
in dem Schlager heißt, William, du weißt doch: Es war nett, aber es ist vorbei.
Genau so ist es. So, und jetzt zum Geschäftlichen. Konzentrieren wir uns auf
unsere Gäste. Halt sie bei Laune. Ich bin in zwei Stunden unten.«


Sie legte
energisch den Hörer auf, ehe ein weiterer Wortschwall losbrechen konnte. Du
lieber Gott. Die Geschichte mit William war wirklich ein Fehler gewesen.
Alistair hatte ganz recht gehabt mit seinem Naserümpfen. Alistair verfügte
manchmal über eine erstaunliche Intuition. Bei Schwulen war das häufig so, hatte
sie festgestellt. Sie waren sensibel. Aber William war eben so hinreißend
gewesen. So schwärmerisch. So dankbar. So hingebungsvoll und beschützerisch.
Ach, und sein Aussehen! Unglaublich attraktiv, zumindest eine Zeitlang. Aber,
man kam leider nicht daran vorbei, er war schrecklich spießig. Das machte ihn
natürlich zu einem ausgezeichneten Sekretär, aber — nun, der Reiz des Neuen
verblaßte nach einer Weile. Und dann erwartete man von einem Liebhaber ein
wenig Phantasie. Leider war William langweilig geworden, ja. Und aus dieser
Affäre herauszukommen, hatte sich als weit schwieriger erwiesen als der
Einstieg. Wirklich schade, William an die Luft setzen zu müssen. Er war bei
weitem der beste Sekretär, den sie je gehabt hatte.


Margot warf
einen letzten Blick in den Spiegel, zuckte die Achseln, lächelte und ging aus
dem Zimmer. An Alistairs Zimmertür vorbei — er war natürlich schon seit Stunden
unten — führte ihr Weg sie zu der Privattreppe, die von ihren großzügigen
Mansardenräumen in die Etage mit den Gästezimmern führte.


Hier zeigte
sich das alte Haus in seiner ganzen Pracht. Die fünf Gästeappartements
gruppierten sich um eine Galerie, über deren Holzbalustrade man in das mit
Marmor ausgelegte Vestibül hinuntersehen konnte. Von der Mitte der hohen Decke
hing ein gewaltiger funkelnder Leuchter herab. Wärme und schmeichelndes Licht
durchfluteten jeden Winkel. Weicher, heller Teppich polsterte die Böden.


Margot
blieb einen Moment auf dem oberen Treppenabsatz stehen und verbannte alles aus
ihrem Kopf, was nicht mit der Aufgabe zu tun hatte, die vor ihr lag. Gedämpfte
Musik und das sanfte Klimpern von Kristall wurden zu ihr hinaufgeweht. Der
Moment war genau richtig gewählt. Ein großer Auftritt am ersten Abend war immer
gut. Sie blickte wohlgefällig an ihrem raffiniert geschnittenen Wollkleid
hinunter. Ja, es war richtig gewesen, das Weiße zu wählen. Das Graue war zwar
sehr elegant, aber Williams ewiges Gequengle war ermüdend, und wenn sie in dem
Grauen brillieren wollte, mußte sie sich absolut auf der Höhe fühlen.


Gemurmel
und gelegentliches Gelächter waren durch die offene Tür des Salons zu hören.
Die Gäste hatten sich versammelt und warteten. Und ebenso vermutlich das
geladene Personal: Alistair, William, Angela, die Visagistin, und — Conrad.
Margot strich sich mit kundiger Hand über ihren Körper, von der Brust abwärts
bis zum Oberschenkel. Es war eine für sie charakteristische Geste — eine
Mischung aus Liebkosung, Vergewisserung und bewußter Vorbereitung. So hätte
sich ein Krieger bekreuzigen können, ehe er in die Schlacht zog.


Sie stieg
die herrliche Treppe zum Erdgeschoß hinunter und ging auf den Salon zu. Ihre
Absätze klapperten auf dem Marmorboden. Um ihre Lippen schwebte ein kleines,
routiniertes Lächeln.


Als sie
noch ein junges Mädchen gewesen war, noch hatte kämpfen müssen, um sich als
Model durchzusetzen, hatte ihre derbe und pfiffige Agentin, Mamie Spears, ihr
einen Rat gegeben. »Wenn du einen großen Auftritt haben möchtest«, hatte Mamie
mit ihrer heiseren, von Zigaretten und Alkohol rauhen Stimme gesagt, »dann denk
einfach an drei Dinge: Ich bin schön, ich habe Erfolg und ich habe ein
Geheimnis. Damit hast du sie jedesmal in der Tasche.« Der Rat hatte Margot
gefallen, und wenn sie auch natürlich Mamies Agentur durch eine renommiertere
ersetzt hatte, sobald ihre Karriere ins Rollen gekommen war, hatte sie ihn doch
niemals vergessen. Da in ihrem Fall die drei Voraussetzungen, die Mamies Rezept
verlangte, sowieso fast immer gegeben waren, hatte sie wenig Phantasie
gebraucht, um sie ihrem Standard-Image einzuverleiben. Dieser Tage brauchte sie
nicht einmal mehr bewußt an sie zu denken.


An der Tür
blieb sie stehen, lächelte, ließ die warme Atmosphäre, die Blumen, den
Feuerschein, die Gesichter der vier neuen Frauen, die ihr erwartungsvoll
entgegensahen, und das befriedigende ehrfürchtige Schweigen, das mit ihrem
Erscheinen eingetreten war, auf sich wirken. Im Hintergrund, düster und
tragisch, stand ‘William. Sie mied seinen ängstlich begierigen Blick und winkte
statt dessen Angela, die heiter lächelnd neben ihm stand, in der Hand den
unvermeidlichen Apfelsaft. Alkohol schadete dem Teint und war deshalb tabu für
Angela Fellowes, die für ihren Beruf die beste Werbung war. Sie war erst seit
zwei Wochen in Deepdene, aber es war bereits klar, daß man mit ihr eine gute Wahl
getroffen hatte. Sie war ein reizendes, gesprächiges, ungekünsteltes,
zuverlässiges, ernsthaftes junges Ding. Mit dem Sex-Appeal und der Ausstrahlung
eines Zaunpfahls, dachte Margot wohlgefällig und ließ ihren Blick weiter
schweifen, um ihn wie beiläufig auf dem Mann ruhen zu lassen, der in lässiger
Haltung am offenen Kamin stand.


Conrad
Hunter war entschieden weder reizend noch gesprächig. Und ungekünstelt und
zuverlässig waren auch nicht die Adjektive, die einem auf Anhieb einfielen,
wenn man ihn das erste Mal sah. Conrad hatte einen goldbraunen Teint und
teakblondes Haar, das ihm auf die Schultern herabfiel. Sein weißes Hemd mit den
nonchalant hochgekrempelten Ärmeln war um einen Knopf zu weit offen, die weiße
Hose saß eine Spur zu knapp, die weißen Zähne waren einen Hauch zu weiß, und im
linken Ohr hatte er einen goldenen Stecker. Er hatte lange, schmale
schwerlidrige blaue Augen, breite Wangenknochen und einen großen, vollippigen
Mund. Er sprach träge und gedehnt und schien nur über zwei Gesichtsausdrücke zu
verfügen — der eine dunkel und brütend, sein Standardausdruck, der andere ein
wissendes und begieriges Lächeln, das er aufzusetzen pflegte, wenn er mit
Frauen über vierzehn und unter sechzig sprach.


Margot
hatte Conrad gegen die vereinte Empörung von Alistair und William als neuen
Masseur eingestellt. Auch jetzt noch, einen Monat später, betrachteten diese
beiden ihn mit dem gleichen ungläubigen Widerwillen, den sie an den Tag gelegt
hatten, als sie ihm zum erstenmal begegnet waren. Laß sie schmollen, dachte
Margot jetzt und senkte ihren Blick flüchtig auf Conrads lange, kräftige
Finger, die das Champagnerglas umschlossen hielten. Er war ein hervorragender
Masseur, das konnte sie bezeugen, und wenn die Reaktion der letzten beiden
Gästegruppen in Deepdene Schlußfolgerungen erlaubte, so konnte man damit
rechnen, daß er sich als erstklassiges Zugpferd bewähren würde. Herrlich
ordinär, wunderbar dekadent und — eine Augenweide. Die Gäste waren Wachs in
seinen Händen, in mehr als einer Hinsicht. Und sie selbst — nun, es war nicht
zu leugnen, als Gegenmittel zu Williams süß-klebriger Intensität war Conrad
kaum zu schlagen.


»Ah,
Margot.« Schlank und hell und in bester Form trat Alistair an ihre Seite und
führte sie ins Zimmer »Endlich!« Er nahm rasch ein Glas Champagner vom Tablett
eines der Kellner und drückte es ihr in die Hand. »Alle warten nur darauf, dich
kennenzulernen. Also — laß mich dich bekanntmachen. Das ist Edwina. Edwina — Margot
Bell.«


Margot
fühlte ihre schlanke Hand kräftig umfaßt. Sie hatte ein schlechtes
Namensgedächtnis und verpaßte den Gästen im allgemeinen heimliche Spitznamen,
um Verwechslungen vorzubeugen. Aber Edwina brauchte keinen Spitznamen. Edwina
würde sie nicht vergessen. Lächelnd murmelte sie eine Höflichkeitsfloskel und
taxierte das Material mit Interesse. Ein kräftiges, volles Gesicht, dickes
eisengraues Haar, kurz geschnitten, schlecht gezupfte Augenbrauen, zu dick
aufgetragenes Make-up, greller Lippenstift, eine massige Figur, der das eng
sitzende, stumpf rote Wollkostüm mit der grauen Bluse, die am Hals eine
Riesenschleife hatte, überhaupt nicht guttat. Auf der Plus-Seite: milchweiße
Haut, fast faltenlos dem Hals nach zu urteilen, gute Zähne, intelligente, wenn
auch ziemlich kalte graue Augen, selbstsicheres Auftreten und ein geübtes,
angenehmes Lächeln. Hätte schlimmer sein können. Die Kleider waren scheußlich,
aber offensichtlich teuer. Die schmalen Pumps mit den Bleistiftabsätzen, die
die Plumpheit der Beine unvorteilhaft zur Geltung brachten, waren ein
italienisches Modell. Edwina taugte. Sie würde nicht gerade einer ihrer größten
Erfolge werden, aber eine Katastrophe würde sie auch nicht werden. Ein Glück,
denn, obwohl im diskreten Deepdene unter den Gästen nur die Vornamen gebraucht
wurden, wußten Margot und Alistair natürlich, daß Edwina eine einflußreiche
Frau war — möglicherweise sogar zu Höherem bestimmt und man sie besser nicht
enttäuschte.


»Ich hoffe
sehr, Sie werden Ihren Aufenthalt hier lohnend finden, Edwina«, sagte sie
lächelnd. »Ich glaube, wir sitzen beim Essen nebeneinander. Dann können wir
ausführlich schwatzen.«


»Sehr
nett«, murmelte Edwina.


»Ja, und
jetzt muß ich mich wohl oder übel losreißen. Die Pflicht ruft«, sagte Margot
lachend im Ton einer Frau von Welt zur anderen.


Edwina
lächelte dünn. Margot war eine Spur beunruhigt, als sie sich abwandte. Eine
frostige Person, das.


»Margot?
Das ist Belinda. Belinda — Margot Bell.« Alistair sprühte. Freundlich legte er
seine Hand auf den geblümten Ärmel der kleinen, dunklen Frau, die als nächste
an der Reihe war. Sie kicherte nervös, und Margot unterdrückte einen Seufzer.
Das war also Belinda. Robertas kleine Schwester. Klein, unselbständig,
dicklich... Baby Belinda. Und genauso unzulänglich wie Roberta am Telefon
angedeutet hatte. Sie war stark versucht gewesen zu sagen, es täte ihr leid,
sie seien ausgebucht, so gern sie einer alten Freundin und Kollegin aus
Modelzeiten ausgeholfen hätte, die nach vielen Jahren und diversen Ehemännern
in Europa nach Hause zurückgekehrt sei und sich nun als gute Schwester beweisen
wolle... sie hatte von Roberta schließlich seit — Himmel, es mußten mindestens
zwanzig Jahre sein, nichts mehr gehört und gesehen. Aber kurz vorher war eben
diese Absage hereingekommen, und sie und Roberta waren früher die dicksten
Freundinnen gewesen, bevor sie dieses Schwein Julius geheiratet hatte und
Roberta mit diesem, wie hieß er gleich, in die Schweiz verschwunden war, diesem
Kerl, der sich als Graf ausgegeben und später, wie Margot hörte, als eine Art
reisender Vertreter entpuppt hatte. Margot seufzte. Ach ja, die gute alte Zeit.
Kaum Verantwortung, unerschöpfliche Energie, tolle Männer in Scharen — Geschenke
und Blumen und pikante kleine Geheimnisse. War das eine Zeit gewesen!


Tja, und
hier war nun Baby Belinda, das genaue Gegenteil der selbstsicheren Roberta — bemitleidenswert
in ihrer Munterkeit, mit einem ganz leichten Lispeln, in einem geblümten
Kleidchen voller Rüschen und Fältchen. Ihre Stirn war nervös und ängstlich
gekraust, während sie ihren Mund zu einem falschen, viel zu strahlenden Lächeln
verzog. Ihr Mann hatte sie verlassen, wie Roberta erzählt hatte. Und man sah es
ihr an. Die sitzengelassenen Ehefrauen kann man doch immer auf Anhieb erkennen,
dachte Margot sachlich. Sie wirkten immer so verwirrt und desorientiert und
abgeschoben, wie Leute, die in einer Anstalt gewesen waren; als hätte allzu
lange Zeit an der Seite des falschen Mannes sie schwer angeschlagen, und das
Erlebnis, abgeschoben zu werden, selbst von einem Menschen, den sie fürchten
oder hassen gelernt hatten, oder der sie jahrelang emotional ausgehungert
hatte, ihnen vollends den Rest gegeben. Im Grunde konnten einem diese Frauen
leid tun. Belinda trug keinen Ehering und war unter ihrem Mädchennamen gebucht.
Das hatte sicher Roberta veranlaßt, in dem Bemühen, ihr zu helfen, ein Stück
Würde wiederzugewinnen und sich innerlich von dem Schweinehund zu distanzieren.
Aber Belinda gehörte zu denen, die zum Untergang verurteilt waren. Niemand
konnte den Baby Belindas dieser Welt helfen, weil sie es nicht schafften, sich
selbst zu helfen. Da war jeder Versuch sinnlos.


Sie entzog
sich Belindas kleinen, grapschenden Händen, lächelte unbestimmt und ging
weiter. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, daß Alistair zurückblieb, um noch
ein ermutigendes Wort und einen weiteren kleinen Klaps anzubringen. Gott, wie
vorhersehbar. Jetzt hatte er sich also diese Belinda zum Herzblatt erkoren und
würde sich geschlagene zwei Wochen abrackern, um sie davon zu überzeugen, daß
sie eine männermordende Schönheit sei. Er war wirklich unmöglich. Jedesmal fiel
er unweigerlich auf das ärmste Würstchen des Wurfs herein. Warum waren die
Menschen nur so unvernünftig? Sie hörte Donnergrollen von draußen und fühlte
sich plötzlich aufs äußerste genervt. Vom Wetter, von Alistair, von William,
von der albernen kleinen Belinda, von Roberta — von allem.


»Ich bin
Josie. Nett, Sie kennenzulernen.« Die voluminöse, sandblonde, formlose Frau,
die die nächste war, bot ihr eine fettgepolsterte, sommersprossige Hand und
strahlte, wobei sie eine Reihe blitzender Zähne zeigte (doch bestimmt
überkront?) »Das Haus gefällt mir. Echt schön.« Sie schniefte und ließ Margots
Hand los, um in ihrer Handtasche zu kramen.


»Danke«,
murmelte Margot höflich. Sie verdrehte im Geiste die Augen zum Himmel, als die
Frau ein riesiges, nach Eukalyptusöl riechendes Taschentuch herauszog und sich
laut schneuzte. Eine Josie hätte ihr diese Woche weiß Gott erspart bleiben
können. Als reichte es nicht schon, daß man sich um Edwina Dwyer kümmern mußte
und diese ABC-Frau kam, um sich über das Deepdene-Programm zu informieren.
Frauen wie Josie waren das denkbar undankbarste Erneuerungsmaterial. Groß, dick
und formlos. Von Kopf bis Fuß nirgends die Spur einer Form. Kein Knochen, keine
Ecken und Kanten. Wasserhelle Augen, kurze Wimpern, eine Stupsnase, ein
Allerweltsmund. Und dieses dünne rotblonde Flatterhaar! Und immer waren sie aus
irgendeinem Grund auch noch laut und lustig dazu. Ja. Und immer hatten sie eine
Vorliebe für lindgrüne Hosenanzüge. Und diese Person hier hatte, wie es schien,
zu allem Überfluß auch noch eine blühende Erkältung. Ihre Nase war rot und
wund. Hoffnungslos! Sie mußte sich Alistair wirklich einmal vorknöpfen. Er nahm
schließlich die Anmeldungen entgegen. Er bekam die Fotografien zu sehen. Immer
wieder hatte sie ihm klarzumachen versucht, daß sie angesichts der Tatsache,
daß die Frauen sich förmlich um eine Kur in Deepdene rissen, nicht darauf
angewiesen waren, hoffnungslose Fälle zu nehmen. Das war so schlecht für das Image.
Wirklich, nichts als Probleme! Manchmal hätte man den ganzen Kram am liebsten
hingeworfen.


Sie hob den
Blick und sah über Josies Schulter hinweg zu Conrad hinüber, der immer noch
lässig am Kaminsims lehnte, einen Daumen in den Gürtel seiner knallengen weißen
Hose gehakt. Nun, zum Glück gab es Entschädigungen.


»Margot?«
Alistair schob sie, die Hand an ihrem Ellbogen, unnachgiebig zum nächsten Gast.
»Margot, das ist Helen. Helen — Margot Bell.«


Margots
Gereiztheit wurde von Interesse verdrängt. Sie bemühte sich. »Willkommen in
Deepdene, Helen«, sagte sie mit ihrem freundlichsten Lächeln. Die schöne Helena,
dachte sie.


»Danke«,
antwortete die Frau. Ihre Stimme war merkwürdig tonlos, ihr Gesicht beinahe
ganz ohne Ausdruck. Sie bot Margot nicht die Hand. Margot tauschte einen Blick
mit Alistair. Eine sonderbare Person, aber herrliches Material. Helen war groß,
sehr dünn, beinahe hager. Das graugesprenkelte Haar hing ihr in glatten
Strähnen zu beiden Seiten des Gesichts herab. Sie trug ein formloses
zweiteiliges Ensemble in einem Senfgelb, das die graue Blässe ihres Gesichts
noch betonte. Ihre Schultern waren leicht gekrümmt. Ihre großen, schmucklosen
Hände hingen linkisch an ihren Seiten herab. Margot sah dies alles und ging
darüber hinweg. Statt dessen konzentrierte sie sich auf den großartigen Schnitt
dieses Gesichts, den großen Mund, die kräftigen Brauen, die großen, leuchtenden
tiefliegenden Augen. Zum erstenmal wurden an diesem Abend ihre professionellen
Instinkte angesprochen. Ein eigenartiges, apartes Gesicht. Häßlich jetzt, aber
wenn es richtig behandelt wurde... Sie nickte befriedigt. Die schöne Helena.
Alistair stieß sie sachte an, und sie bemerkte, daß die anderen Frauen, diese
albernen Geschöpfe, mit schlecht verhohlenem Neid zu Helen hinüberlächelten.
Ihr Interesse war wohl zu auffällig. Sie murmelte etwas und ging weiter, wobei
sie von ihrem Champagner trank. Man mußte achtgeben, daß man nicht gleich zu
Anfang jemanden verschnupfte. Obwohl man doch meinen sollte, dachte sie
ungeduldig, selbst der Dümmste würde verstehen, wenn sie sich freute, Material
vorzufinden, bei dem die Arbeit sich lohnte.


»Da können
wir wirklich etwas machen«, hauchte sie Alistair ins Ohr, als sie sich von den
Gästen entfernten und zum Feuer auf der anderen Seite des Raums hinübergingen.
Immer hielt sie von dieser Stelle aus ihre kleine Empfangsrede und stellte das
Personal vor. Conrad, sah sie, lehnte immer noch am Kaminsims, aber jetzt hatte
sich Angela zu ihm gesellt. Ihr Saftglas fest in der kräftigen, braungebrannten
Hand mit den kurzen, geschrubbten, gesund rosigen Nägeln, schwatzte sie lebhaft
auf ihn ein. Conrad blickte über ihre Schulter — direkt Margot in die Augen.
Sie verspürte einen feinen Schauder der Erregung und widerstand der Versuchung,
sich mit der Zungenspitze die Lippen zu befeuchten.


»Wir können
aus allen etwas machen, Margot«, flüsterte Alistair tadelnd. Es war der alte
Streit.


»Etwas,
ja.« Sie lächelte Angela zu, die nickte und vergnügt winkte, schenkte Conrad
einen kühlen Blick, der lässig grüßend einen Finger in die Höhe streckte.
William, stellte sie fest, war nicht zu sehen. Weder hier noch drüben bei den
Gästen. Wie untypisch für ihn. Alle Routine war William heilig.


»Bist du
soweit, Margot?« Alistair berührte ihren Ellbogen.


»Gleich,
Alistair. Laß mich doch wenigstens zu Atem kommen«, fuhr sie ihn an. »Die
unterhalten sich doch wunderbar. Ein, zwei Minuten werden da doch nichts
ausmachen. Außerdem ist William nicht hier. Wie soll ich ihn vorstellen, wenn
er nicht hier ist.«


»Mit
William und uns anderen haben sie sich bereits seit einer halben Stunde
unterhalten, Margot, während sie auf dich gewartet haben. Es ist also ziemlich
unwichtig, ob er da ist oder nicht.« Alistair wandte sich ab. O Gott, jetzt ist
er eingeschnappt, dachte Margot. Pech. Dann eben nicht.


Angela
neigte sich zu ihr. »Ich habe William versprochen, Ihnen zu sagen, daß er vor
dem Essen unbedingt mit Ihnen sprechen muß, Miss Bell«, murmelte sie zaghaft.
Sie sah Margot in das beherrschte Gesicht, zögerte, wagte sich dann weiter vor:
»Es ist wichtig, glaube ich. Er ist wegen irgend etwas sehr besorgt.«


Margot zog
die Augenbrauen hoch und lächelte. »Der arme William fällt ständig von einer
Besorgnis in die andere. Wie Sie merken werden, wenn Sie erst ein wenig länger
hier sind, Angela. Aber trotzdem danke. Sie können William ruhig mir
überlassen, keine Sorge. Ich werde mich zu gegebener Zeit um ihn kümmern. Wenn
die Gäste unter Dach und Fach sind.«


Angela, die
sich nun ihrer Pflicht gegenüber William entledigt hatte, trank erleichtert von
ihrem Apfelsaft. »Es scheint eine gute Gruppe zu sein, Miss Bell«, sagte sie.
»Edwina hat eine wunderbare Haut. Und die kleine dunkelhaarige Dame — Belinda,
stimmt das? — sie hat ja mit Ihrem Mann Schreckliches mitgemacht, die Arme. Sie
hat mir erzählt...«


»Ja, hm,
nicht gerade hier und jetzt vielleicht, Angela.« Margot hob den Kopf und
lächelte kurz und warnend. Angela lief rot an.


»Oh,
entschuldigen Sie«, flüsterte sie verwirrt und sah schuldbewußt zu den Gästen
hinüber, als hätte sie Angst, eine der Frauen könnte etwas gehört haben. Conrad
zog belustigt eine Augenbraue hoch.


»Sie hat es
allen erzählt, die es hören wollten«, bemerkte er. »Eine von diesen Frauen, die
jedem, der ihnen über den Weg läuft, gleich ihr Herz ausschütten müssen. Zum
Davonlaufen. Kein Wunder, daß ihr Mann sie abserviert hat.«


»Conrad,
Sie sind gräßlich«, flüsterte Angela. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und
warf Margot einen Blick entzückter Entrüstung zu.


Doch Margot
lächelte nur und schlürfte ihren Champagner und genoß es, daß Alistair neben
ihr kochte. Wie sehr er alle Vulgarität haßte, der gute Alistair.


Conrad
stieß sich vom Kaminsims ab und streckte sich. »Die Große, Helen, die hat das
gewisse Etwas«, sagte er. »Aber eine sehr mysteriöse Dame.«


Angela
antwortete mit einem kleinen Schauder. »Ja«, flüsterte sie, »die ist wirklich
eigenartig. Ich hab’ vorher versucht, mich ein bißchen mit ihr zu unterhalten,
aus reiner Höflichkeit. Aber sie hat mir kaum geantwortet. Und sie starrt einen
an. Mir ist sie unheimlich.«


Conrad
lächelte.


Wie ein
geschmeidiger Schatten glitt William zur Tür herein und kam durch das Zimmer zu
ihnen. Margot sah ihm mit hochgezogenen Brauen entgegen, und er flüsterte eine
Entschuldigung, ehe er an Alistairs Seite trat.


»Okay,
jetzt sind wir alle da, also packen wir’s an, Margot«, sagte Alistair abrupt.
»Trink aus und sag dein Sprüchlein auf, Darling. Es wird Zeit zum Essen.«


Margot
nickte, trank den letzten Schluck ihres Champagners und drehte sich lächelnd zu
ihren Gästen um. Doch als sie mit ihrer gewohnten kleinen Willkommensrede
begann, wurde ihr bewußt, daß irgend etwas nicht ganz stimmte. Das Zimmer hatte
so warm und einladend wie sonst gewirkt, als sie hereingekommen war, jetzt aber
überlief ein feines Frösteln ihre Arme unter dem weichen Stoff ihres Kleides.
Ihre Stimme klang höchst künstlich und spröde vor dem Hintergrund leiser Musik
und drohenden Donnergrollens von draußen. Die Gesichter, die ihr zugewandt
waren, sahen seltsam aus, als hätten das Gelb des Lichts und die Schatten sich
vertieft und Masken aus ihnen gemacht. Edwina, intelligent und wachsam; Baby
Belinda mit ihrer nervösen Munterkeit; Josie selbstzufrieden in ihrer
rotnasigen Gewöhnlichkeit; Helen in ihrer hageren Schönheit. Neben ihr selbst
standen Angela, Conrad, William und Alistair, vermutlich ähnlich preisgegeben,
wie auch sie selbst preisgegeben sein mußte. Sie schüttelte leicht den Kopf,
die Hirngespinste zu vertreiben. Was war los mit ihr? Wie war ihr das Bild von
den enthüllenden Masken in den Kopf gekommen? Und warum machte es sie so
unruhig?


Weil Masken
nicht enthüllen. Sie verbergen.


Draußen
neigten sich die Pappeln im aufkommenden Wind, Donner rollte, und es begann zu
regnen.


 


 










2


 


Verity
Birdwood steuerte ihr mitgenommenes altes Auto durch den strömenden Regen und
betete darum, daß es keine weiteren unangenehmen Zwischenfälle geben würde. Die
Dose WD40, die sie das letztemal gerettet hatte, war beinahe leer, und es
verlangte sie nicht im geringsten danach, hier draußen in der schwarzen Wildnis
hängenzubleiben, wo es nichts gab als Riesenpfützen und ächzende Bäume. Die
letzte Etappe der Fahrt zum Fluß und zur Autofähre war übel genug gewesen — bei
Dunkelheit und Regen diese steile, schmale Straße voller Kurven hinaufzufahren,
war ein haarsträubendes Unternehmen gewesen, jedenfalls in ihrem Wagen. Aber
auf der anderen Seite des rasch strömenden Flusses gingen auch die letzten
Reste von Disziplin und Ordnung verloren. Selbst der Busch und die Luft
schienen hier anders zu sein, als hätte man die Zivilisation mit dem
Gemischtwarenladen, den Telefonzellen und den ordentlich in Reih und Glied vertäuten
Booten auf dem jenseitigen Ufer zurückgelassen.


Manche
Leute hätten diese Vorstellung vielleicht erfrischend gefunden. Bei Birdie, die
über dem Lenkrad ihres schnaufenden Autos hing und entschlossen die Melodien
des Sonntag-Abend-Konzerts mitsummte, während sie durch ihre dicken
Brillengläser angestrengt auf das Fleckchen glänzender nasser Straße starrte,
das im Licht der Scheinwerfer zu sehen war, löste sie nur Niedergeschlagenheit
und ein wachsendes Gefühl der Panik aus. Einem Ort, an dem man nicht an der
nächsten Ecke ein geöffnetes Café finden konnte, war nach Birdies Ansicht nicht
zu trauen. So etwas war nicht normal.


Mahler half
auch nicht. Sie schaltete das Radio aus und sah auf die Uhr am Armaturenbrett.
Dreiviertel neun — verdammt, wenn das so weiterging, würde sie das Abendessen
verpassen. Dabei war sie total ausgehungert, und nach allem, was sie gehört
hatte, sollte wenigstens das Essen auf dieser Deepdene-Schönheitsfarm gut sein.


»Zwei
Wochen in Deepdene«, hatte ihre Freundin Kate Delaney voller Neid gesagt. »Zwei
Wochen absoluter Luxus in dieser herrlichen Landschaft und dafür auch noch
bezahlt zu werden — mein Gott, was beschwerst du dich? Manche Leute wissen
wirklich nicht, wann es ihnen gut geht. Und wahrscheinlich geben sie dir auch
noch eine Gratisbehandlung. Mensch, hast du ein Glück, Birdie. Ich würde weiß
Gott was geben, wenn ich...«


An dieser
Stelle hatte sie sich unterbrochen, um über den Ausdruck des Abscheus auf dem
Gesicht der Freundin zu lachen. »Aber Birdie!« hatte sie neckend gerufen.
»Sträub dich doch nicht dagegen. Du hast offensichtlich noch nie was über
Deepdene gelesen. Ist dir klar, daß dies deine große Chance ist, endlich der
Puppe zu entschlüpfen und dich in deiner wahren Schönheit zu zeigen, um ewiges
Glück zu finden? Weißt du nicht...«


»Ich fahre
auf diese idiotische Schönheitsfarm, um zu arbeiten, Kate«, hatte Birdie die
Tirade unterbrochen. »Um Recherchen für eine Story zu machen, von der irgendein
Affe glaubt, sie wird im Fernsehen der große Hit. Und unter einer herrlichen
Landschaft stelle ich mir was anderes vor, als ein von Überschwemmungen
bedrohtes Tal im Winter, das kannst du mir glauben. Ich würde weiß Gott was
geben, wenn ich da nicht hin müßte. Und zu deiner Information, ich sehe mich
nicht als Raupe, ganz gleich, wie Margot Bell es sieht.«


Birdie
nickte mit Nachdruck vor sich hin. Jawohl, sie hatte Kate gründlich die Meinung
gesagt. Und es stimmte wirklich, ihr graute vor den kommenden vierzehn Tagen.
Sie rechnete damit, abwechselnd umworben und umsorgt zu werden. Sie rechnete
damit, sich wie ein Fisch auf dem Trockenen vorzukommen, sich fremd, angewidert
und ständig gereizt zu fühlen.


Aber vor
allem, dachte Birdie mit Erbitterung, während ihr Wagen tapfer durch den Regen
keuchte, werde ich mich zu Tode langweilen.


Daran
sollte sie später denken und sich sagen, daß dies wieder einmal zeigte, daß
nichts im Leben sicher war.


 


*


 


Josie
schabte die letzten Spuren Karamellcreme von den Wänden ihres Schälchens und
leckte mit Genuß den Löffel ab. »Voll bis obenhin«, verkündete sie und klopfte
sich auf den Bauch, über dem sich lindgrüner Jersey bis zum Zerreißen spannte.
»Tut das gut! Ich hab’ schon gedacht, wir werden hier mit Kaninchenfutter
ausgehungert. Sie auch, Belinda? Hm?« Sie puffte die rundliche kleine Belinda
vertraulich mit dem Ellbogen.


Belinda
fuhr zusammen, kicherte und verdrehte die Augen. »Ach, nein, ich meine, ich hab’
eigentlich gar nicht darüber nachgedacht.« Sie wedelte mit ihren kleinen Händen
und warf einen Blick auf Angela und den dunklen, schweigenden William auf der
anderen Seite der Tafel. Sie zog ein Gesicht. »Ich hatte eigentlich nur
Todesangst, um ehrlich zu sein.«


»Angst?
Wovor denn um Gottes willen?« Josie lachte geringschätzig, schniefte und
starrte Belinda an.


Die wurde
knallrot. Ein gehetzter Blick trat in ihre Augen. Mit Anstrengung verzog sie
den Mund zu einem Lächeln.


Zum
erstenmal, seit man zu essen begonnen hatte, mischte sich William ins Gespräch.
»Manche Leute sind anfangs nervös, sagte er freundlich und sah sie mit seinem
dunkel brütenden Blick an. »Aber es besteht überhaupt kein Anlaß zur
Nervosität, Belinda, das werden Sie bald sehen.«


Belinda sah
ihn dankbar an.


»Stimmt
genau«, warf Angela aufmunternd ein. »Wir alle sind nur hier, um Ihnen zu
helfen. Und es macht uns Freunde.«


Josie
lachte wieder. »Das will ich meinen — wir werden ja auch ganz schon geschröpft
für das Privileg.«


Angela war
schockiert. So etwas hatte sie nun wirklich nicht in Deepdene erwartet. Sie sah
zum anderen Ende der Tafel hinunter, zu Margot Bell, die höchst elegant mit
ihrer Nachbarin umging, der imposanten Frau mit der guten Haut, dem schlechten
Make-up und den scheußlichen, teuren Kleidern — Edwina, richtig? — , und zu
Alistair, der sich die größte Mühe gab, diese merkwürdige Helen ein bißchen aus
der Reserve zu locken, und dankte ihren schlichten, gesunden Göttern, daß dies
der einzige Abend war, an dem sie gesellschaftlich mit den Gästen zu tun hatte.


»Das Geld
ist es weniger«, sagte Belinda mit hoher Stimme. »Ich war gottfroh, daß ich
angenommen worden bin. Und ich bin entschlossen, das Beste daraus zu machen.«


Mit
trotziger Entschlossenheit sah sie in die Runde und machte ein Gesicht, als sei
sie froh, sich endlich etwas von der Seele geredet zu haben.


»Das ist
die richtige Einstellung«, sagte Angela zu ihr allein. Sie hielt es für das
Beste, Josie einfach zu ignorieren. »Nicht wahr, William?«


Doch
Williams Aufmerksamkeit schien schon wieder abgeschweift zu sein, und er nickte
nur zerstreut. Angela seufzte insgeheim und tröstete sich damit, daß nur eine
Stunde etwa sie jetzt noch von ihrem spartanischen Zimmer, ihren reinen weißen
Bettlaken und dem Alleinsein trennte.


Belinda
kicherte wieder einmal und zupfte an ihrem bedauerlichen Blümchenkleid. »Die
Idee stammt eigentlich von meiner Schwester Roberta. Sie hat Margot Bell
angerufen — sie haben früher zusammen als Models gearbeitet — und hat mich hier
reingebracht. Sie hat gesagt, wenn sie es in Deepdene nicht schaffen, daß ich
mich endlich zusammenreiße und wieder ins normale Leben zurückfinde, dann
schafft es keiner.« Sie wollte wieder kichern, aber die Stimme versagte ihr.
»Sie hat gesagt, es sei meine letzte Chance«, fügte sie kleinlaut hinzu, als
sie wieder sprechen konnte.


»Die hat
vielleicht Nerven!« donnerte Josie. »Sie hätten ihr sagen sollen, daß sie sich
das in den Hintern schieben kann.«


William
machte ein feierlich ernstes Gesicht, Belinda schluchzte unterdrückt auf, und
Angela betete darum, daß die Zeit vergehen möge.


 


Edwina
konzentrierte sich auf die Melodie von Margots Stimme, um nicht dem Inhalt
ihres Vortrags folgen zu müssen, der ihr entsetzlich auf die Nerven ging. Sie
hatte eigentlich mehr aus dem Bedürfnis, ein persönliches Gespräch zu
vermeiden, als aus echtem Interesse nach der Geschichte von Deepdene gefragt.
Alistair Swanson, der ein ganz angenehmer Mensch zu sein schien und sich alle
Mühe gegeben hatte, die schweigsame Helen in ein Gespräch zu ziehen, hatte mit
Erleichterung reagiert und einige recht vernünftige Dinge gesagt, aber bald
hatte Margot das Gespräch an sich gerissen, und von da an war es bergab
gegangen. Honigsüß, dachte Edwina, während sie dem Auf und Ab der Stimme
lauschte und die Bewegungen von Margots schöngeformtem Mund beobachtete. Hat
sie Unterricht gehabt oder hat sie sich das selbst beigebracht? Es ist auf
jeden Fall total künstlich. Kein Mensch spricht von selbst so.


Sie war
gespannt gewesen, Margot kennenzulernen; alles, was anders war als sie selbst,
interessierte sie. Edwina hatte in ihrem Beruf hart gearbeitet und hatte mehr
Erfolg gehabt, als ihre Eltern sich selbst in ihren kühnsten Träumen
vorgestellt hatten. In der Welt der Hochfinanz war sie wohlbekannt und hoch
geachtet. Häufig wurde sie in den Wirtschaftsteilen der Tageszeitungen zitiert,
sie hatte in zahlreichen Beratungsausschüssen der Regierung gesessen, ihre
Besonnenheit, ihre Bereitschaft, ein kalkuliertes Risiko einzugehen, und ihre
skrupellose Ader wurden sogar von den erzkonservativen Mitgliedern ihrer von
Männern dominierten Berufssparte geschätzt.


Sie stand
jetzt auf der vorletzten Stufe einer sehr hohen Leiter, und sie wußte es. In
einem Jahr — spätestens achtzehn Monaten — würde der oberste Chef in den wohlverdienten
Ruhestand gehen, um seine Orangenplantage, seine Jacht, seine neueste Mätresse
und die Handvoll Aufsichtsratsposten zu genießen, die er übernehmen würde, um
noch ein wenig mitmischen zu können und das Bedürfnis nach Autorität und
ausgedehnten Arbeitsmittagessen zu befriedigen, das er im Laufe der Jahre
entwickelt hatte. Und Edwina war diejenige, die am ehesten — manche würden
sagen, als einzige — in Frage kam, seine Nachfolge anzutreten.


Edwina
wußte, daß sie den Posten verdiente. Sie wußte, daß es niemanden gab, der
besser als sie gerüstet war, mit seinen Schwierigkeiten und Verpflichtungen
umzugehen. Sie wußte, daß sie die naheliegende Kandidatin war. Aber sie war zu
klug, um nicht auch zu wissen, daß es ein Gebiet gab, auf dem ihre Eignung in
Frage gestellt werden konnte. Der oberste Verwaltungschef verkörperte den
Verstand und die Erfahrung, die hinter dem Unternehmen standen, gewiß. Verstand
und Erfahrung konnte man ihr nicht absprechen. Und in ihrer gegenwärtigen
Stellung war das das einzige, was sie brauchte. Aber der oberste
Verwaltungschef war auch die Gallionsfigur des Unternehmens. Image und
Selbstdarstellung waren ein Punkt von Bedeutung. Ein Mann — nun, ein Mann
brauchte nur einen anständigen Haarschnitt, eine gute Rasur, saubere Fingernägel,
einen teuren dunklen Anzug, Hemd und Krawatte, italienische Schuhe und eine
Ausstrahlung von Autorität, und fertig war der Lack. Aber bei einer Frau lagen
die Dinge anders.


Edwina
kniff ein wenig den Mund zusammen, als sie daran dachte. Sie beobachtete Margot
Bell, aus deren sinnlichem, perfekt gemalten Mund nichts als seichtes
Geplätscher rieselte, in deren schönen, leicht hervorstehenden Augen nichts als
kalter Narzißmus schillerte, und bedachte mit kühler Gelassenheit das Ironische
daran, daß ausgerechnet diese Frau ihr etwas beibringen konnte, was ihr fehlte.
Niemals hätte sie das geglaubt, nicht in ihrer Studienzeit und nicht in den
ersten Jahren ihres Arbeitslebens, als Hingabe, harte Arbeit, Idealismus und
Intelligenz für sie die einzig brauchbaren Waffen gewesen waren, um sich dort
zu etablieren, wo sie sich einen Namen hatte machen wollen.


Hin und
wieder konnte in jenen Tagen eine Einladung von irgendeinem schlaksigen
Jüngling, von dem sie meinte, sie würde ihn vielleicht bei näherem Kennnenlernen
weniger albern finden, sie dazu verführen, ihr Urteil aufzuschieben und eine
Anstrengung zu machen, etwas mehr weiblichen Reiz zu entwickeln. Mit einem
wachsenden Gefühl von Ratlosigkeit irrte sie dann durch das unvertraute Revier
von Boutiquen und schicken Frisiersalons, gab in Panik ihr knappes Geld aus und
stand später, zu Hause, niedergeschmettert und voller Verzweiflung vor dem
Ergebnis. Bei der Erinnerung an jene Abende, an ihr Bild im
Schlafzimmerspiegel, an die bestürzten, mühsam beherrschten Gesichter der
schlaksigen jungen Männer, wenn sie ihnen die Tür öffnete, wurde sie noch heute
rot.


Im Lauf der
Jahre war ihr berufliches Selbstvertrauen gewachsen, und ihr war mit
Erleichterung klar geworden, daß ein derartiger Verrat an sich selbst für sie nicht
mehr in Frage kam. Sie sagte sich, die Meinung der Männer über ihre erotische
Ausstrahlung sei ihr gleichgültig, und das war fast wahr; nur für einen
winzigen Teil ihres Bewußtseins, in den sich das pubertäre Mädchen
zurückgezogen hatte, stimmte es nicht. Sie hatte nie einen Mann kennengelernt,
den sie hätte heiraten mögen. Manchmal war ihr im Laufe der Jahre der Gedanke
durch den Kopf gegangen, daß sie, wäre sie weniger konservativ gewesen und
hätte sie in einem weniger konservativen Beruf gearbeitet, vielleicht eine Frau
gefunden hätte, mit der sie gern ihr Leben geteilt hätte. Aber so wie es
gelaufen war, hatte es ihr, abgesehen von ein oder zwei bedauerlichen
Ausnahmen, die inzwischen energisch in die Vergangenheit verbannt waren, keine
Schwierigkeiten gemacht, diesen Teil von sich hintanzustellen, und die
Leidenschaft, die sie sonst vielleicht einem Liebhaber geschenkt hätte, ihrer
Arbeit zu widmen.


Sie pflegte
sich, sie schminkte sich mit Sorgfalt und sie gab sehr viel Geld für Kleider
und Schuhe aus. Es sei eine Uniform, sagte sie sich. Sie war eine Frau, die im
Berufsleben stand, eine Professionelle. Sie hatte entsprechend auszusehen. Aber
sie wußte, was für die rechte Hand gut genug war, reichte für die
Spitzenposition nicht aus. Für Frauen gab es keine Uniform in dem Sinn. Die
Auswahl war zu groß, es gab zu viele Farben und Stilarten, zu viele
Möglichkeiten, Fehler zu machen. Sie wußte, klarsichtig wie immer, daß sie eine
teuer gekleidete Vogelscheuche war. Sie wußte, daß die anderen es wußten. Sie
wußte, daß es als eine Schwäche betrachtet wurde, wie das bei einem Mann
niemals der Fall gewesen wäre. Und daß es jedem, von der kleinen Tipse bis zum
Generaldirektor, die Gelegenheit gab, insgeheim auf sie herabzublicken, egal,
wie respektvoll man sich auch ihr gegenüber verhielt, und ihre Autorität auf
eine subtile Art zu untergraben, über die sie keine Kontrolle hatte.


Es war
typisch für Edwina, daß sie, nachdem sie einmal zu dieser Erkenntnis gelangt
war, keine Zeit damit verlor, sich im stillen Kämmerlein über die Dummheit, die
Ungerechtigkeit und die Unangemessenheit der Einstellung aufzuregen, die sie
allenthalben wahrnahm. Sie sah darin lediglich ein Problem, das gelöst werden
wollte wie jedes andere, und packte es auf ihre gewohnte Art an — prompt,
effizient und sachlich. Es lag auf der Hand, daß hier die Unterstützung von
Fachleuten gefordert war. Außerdem Diskretion.


In Deepdene
war beides zu haben. Und wenn der Prozeß ihre Geduld und ihre Nerven
strapazieren sollte — nun, ihre Geduld und ihre Nerven waren im Zusammenhang
mit ihrer Arbeit allzu oft strapaziert worden, sie wußte inzwischen, wie sie
ihre Rolle zu spielen hatte.


Mit einem
freundlichen Lächeln sah sie Margot an, deren eigenes selbstsicheres Lächeln
daraufhin noch etwas strahlender wurde. Spiel du ruhig die Gönnerhafte, du
seichte, berechnende Ziege, dachte Edwina kalt. Du bist für mich nicht mehr als
ein Mittel zum Zweck. In zwei Wochen kann ich vergessen, daß du und dieses Haus
überhaupt existiert.


»...ja, und
so hat alles angefangen, nicht wahr, Alistair«, sagte Margot, endlich zum
Schluß kommend. Sie machte eine Geste, die den eleganten Salon, das Silber und
das Kristall, den schwarz gekleideten Kellner umschloß. »Alistair und ich
hatten einen Traum, und wir haben ihn verwirklicht. Wir können uns sehr
glücklich preisen. Es ist unglaublich harte Arbeit. Wir arbeiten oft bis zum
Umfallen. Aber wir kommen über die Runden, nicht wahr, Darling?«


»O ja,
Margot«, antwortete Alistair trocken.


Edwina sah
ihn amüsiert an. Er war in dieser Partnerschaft offensichtlich das Arbeitspferd
und Margot das Ausstellungspony. Begann die Kandare vielleicht ein klein wenig
zu scheuern?


»Ich
dachte, wir sollten fünf sein.« Helens Worte waren eine Überraschung. Sie hatte
seit dem Beginn des Abendessens kaum etwas gesagt, und die anderen drei hatten
sich schon an ihr Schweigen gewöhnt.


Margot
faßte sich schnell und bedachte sie mit einem beifälligen Lächeln. Kommen Sie
endlich aus ihrem Schneckenhaus heraus? sagte das Lächeln. Bravo, bravo. Sie
haben ja ein solches Potential trotz Ihrer abschreckenden Art.


Helen
erwiderte das Lächeln mit stumpfem Blick. »Ich dachte, wir sollten fünf sein«,
wiederholte sie. »So stand es in der Broschüre.«


Alistair
wandte sich ihr zu. »Unser letzter Gast ist noch nicht angekommen.« Er warf
einen Blick auf seine Uhr und sah dann Margot an. »Sie ist wirklich sehr spät
dran. Ich hoffe, ihr ist nichts passiert. Der Regen...«


Margot
lachte. »Aber, Darling, du alte Unke. Ihr ist bestimmt nichts passiert. Diese
Leute wissen doch, was sie tun.«


»Was für
Leute?« fragte Helen abrupt.


Margots
Augen flackerten. »Ach, Sie wissen schon«, antwortete sie vage. »Diese
Medientypen. Wie dem auch sei...«


»Heißt das
etwa, daß wir eine Journalistin zu erwarten haben, Margot? Sie haben uns
absolute Diskretion zugesichert.«


Edwinas
Gesicht verriet nichts von ihrer inneren Beunruhigung, aber ihr Ton war kalt.


Margot wich
ihrem Blick aus. »Aber, aber, keine Panik, Darling. Unsere Gäste kommen aus
allen möglichen Berufen. Das kann ich nicht ändern. Aber diese Frau ist sowieso
keine Journalistin — Rechercheurin, sagte sie, glaube ich. Das ist alles. Sie
hörte sich ganz reizend an. Wie dem auch sei...«


»Um Panik
geht es nicht, Margot«, unterbrach Edwina, mühsam beherrscht.


»Sie kommt
zur Behandlung? Wie wir?« Helen ließ nicht locker.


»Natürlich.«
Margot sah demonstrativ auf ihre Uhr.


Alistair
sagte unbehaglich: »Margot...«


»Ein Glück,
daß wir mit dem Essen nicht gewartet haben, nicht wahr?« fuhr Margot munter
fort. »Sie hat sich wirklich schrecklich verspätet. Die Arme, sie wird ganz
ausgehungert sein. Ah...« Voll Wärme lächelte sie den Kellner an, der mit der
silbernen Kaffeekanne kam. »Danke, Michael. Wunderbar, der Kaffee. Kaffee,
Helen? Edwina? Zucker? Sahne?«


»Margot...«
Alistair versuchte es noch einmal, aber Margot wies ihn mit Blicken in die
Schranken. Ihre Augen waren wie kaltes grünes Glas.


»Mach
keinen Wirbel, Darling. Beruhig dich. Es ist alles in bester Ordnung.«


Gespanntes
Schweigen folgte. Helen öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Edwina beugte sich
mit zusammengezogenen Brauen vor.


Und dann
läutete es draußen. Laut und lang.


Das
Klappern schneller Schritte auf dem Marmorboden hallte durch das Vestibül.
Schlösser krachten wie Pistolenschüsse, als die Haustür geöffnet wurde. Donner
grollte, Regen prasselte auf die Veranda. Gedämpfte Stimmen waren zu hören.
Dann wurde die Tür geschlossen. Die Schritte näherten sich, von seltsamen Schlürf-
und Schmatzgeräuschen begleitet, dem Speisezimmer.


Margot hob
majestätisch den Kopf, zog leicht die Mundwinkel in die Höhe und wartete. Die
Sache konnte etwas peinlich werden. Wenn nur Alistair sich wegen solcher Dinge
nicht immer gleich so aufregen würde. Jetzt, da er dahintergekommen war, daß
sie die Gäste nicht auf den wahren Zweck des Aufenthalts dieser Verity Birdwood
hingewiesen hatte, würde er garantiert Theater machen. Er würde behaupten, sie
hätte ihn genauso getäuscht wie ihre Gäste. Aber sie hätte ihn ja eingeweiht,
wenn sie nicht von Anfang an gewußt hätte, daß er sich anstellen würde. Richtig
belogen hatte sie ihn ja auch gar nicht — sie hatte nur gemeint, er sollte
alles ihr überlassen. Das hatte er getan, und sie hatte so gehandelt, wie sie
es für das beste gehalten hatte. Man konnte doch nicht Stornierungen riskieren,
indem man den Leuten vorher erzählte, daß eine Reporterin kommen würde. Das war
doch wohl logisch. Im übrigen hatte ABC darauf bestanden, daß während der
Anwesenheit der Reporterin alles wie gewohnt ablaufen müßte, und Margot hatte
das natürlich zugesichert, obwohl sie einige Änderungen vorhatte. Was ABC
anging, so galt das alte Sprichwort: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.


Sie
entspannte bewußt ihre Schultern. Es würde schon alles gutgehen. Alistair würde
nichts anderes übrig bleiben, als mit ihr am gleichen Strang zu ziehen. Die
Sache war schon zu weit gediehen. Er hatte gar keine Wahl. Und ABC hatte ihr
versichert, daß die Frau absolut diskret sein und sich völlig unauffällig
einfügen würde.


Mrs.
Hinder, die Haushälterin, erschien in ihrem guten Schwarzen an der Tür. Sie
zögerte einen Moment. Ihr Mund wirkte seltsam verzerrt, als hätte sie, dachte
Margot flüchtig verwirrt, einen nervösen Tick. Margot zwinkerte einmal, dann
trat Mrs. Hinder zur Seite, und das Geschöpf hinter ihr kam zum Vorschein:
klein, schwarz, mit großen, zwinkernden Augen, die blind unter wirrem Haar
hervorspähten. Es troff vor Nässe. Aus seinen Kleidern stieg eine Wolke
übelriechenden Dampfes auf. An seinem Kopf und seinen Armen klebten Tang und
Gras. Bei jeder seiner Bewegungen hörte man es glucksen. In einer Grimasse, die
ein Zähnefletschen oder ein Lächeln hätte sein können, zeigte es seine
aufeinanderschlagenden Zähne.


Margot
stand auf. Mrs. Hinder gab ein Geräusch von sich, das wie ein unterdrücktes
Grunzen klang und drückte die Hand auf ihren Mund. »Sie ist in den Bach
gefallen, Miss Bell«, murmelte sie und grunzte wieder.


»Guten
Abend«, sagte Verity Birdwood. »Das Phantom aus der Schwarzen Lagune zu Ihren
Diensten.«
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Das Bad war
heiß und duftete angenehm. Die Badetücher waren flauschig, dick und weiß. Der
Teppich unter Birdies nackten Füßen war weich. Das Zimmer war warm und leicht
parfümiert von dem Duft der Blumen und Früchte auf dem niedrigen Tisch vor dem
Sofa. Das Bett war groß, bequem und verlockend.


Birdie sah
sich kurzsichtig zwinkernd um, zog das Bett in Erwägung, widerstand der
Versuchung und setzte sich auf das Sofa. Sie fühlte sich verletzt und
zerbrechlich und fragte sich, was sie nun tun sollte. Sie hatte den angenehm
weichen Bademantel angezogen, den Mrs. Hinder ihr dagelassen hatte; andere
Kleidungsstücke besaß sie ihres Wissens nicht mehr. Der Koffer, den sie in
ihrer Torheit mit sich über den Bach hatte schleppen wollen, schwamm in diesem
Moment vermutlich zusammen mit ihrer Brille und ihrer Handtasche schaukelnd dem
Meer entgegen. Ihr Auto vielleicht auch. Geschieht ihm recht, dachte sie
erbittert. Bei so ein bißchen Wasser gleich den Geist aufgeben! Dennoch
verspürte sie einen Anflug von Bedauern bei der Vorstellung, daß es jetzt
vielleicht triefend und mit den Rädern nach oben irgendwo im Schlamm lag. Ein
Glück, daß ich nicht auch diesen Weg gegangen bin, dachte sie und schauderte
bei der Erinnerung daran, wie ihr plötzlich der Boden unter den Füßen
weggezogen wurde und sie in die Finsternis stürzte, wo das eisige, schlammige
Wasser über ihrem Kopf zusammengeschlagen war. Soviel Blödheit! Sie beschimpfte
sich, um die erinnerte Angst nicht hochkommen zu lassen. Wie unglaublich dumm,
im Stockfinsteren in einer wildfremden Umgebung eine Abkürzung über einen Bach
nehmen zu wollen. Wirklich schlau, du Kind des Urwalds. Jetzt nennst du nicht
mal mehr ein Leopardenfell dein eigen. Und bist zu allem Überfluß auch noch
blind wie eine Fledermaus.


Es klopfte
diskret. Mrs. Hinder trat mit einem Tablett voll Silbergeschirr ein. »Ich hab’
mir gedacht, eine Kleinigkeit würde Ihnen jetzt guttun«, sagte sie und stellte
es auf den Tisch.


»Oh — vielen
Dank, Mrs. Hinder.«


»Fühlen Sie
sich besser? Sie sehen auf jeden Fall besser aus.« Die Haushälterin beugte sich
mit zuckenden Lippen über das Tablett.


Birdie
schnitt eine Grimasse. »Na, das war aber auch nötig, wie?«


»George,
mein Mann, hat sich um Ihren Wagen gekümmert. Er hat ihn an den Straßenrand
geschoben, damit nichts passiert. Und — eine freudige Nachricht! George hat
Ihre Handtasche am Bach gefunden. Sie haben sie wahrscheinlich weggeworfen, als
Sie gestürzt sind, und sie ist aufs Ufer gefallen. Natürlich klatschnaß. Aber
schauen Sie her!« Wie ein Zauberkünstler, der ein Kaninchen aus seinem Hut zieht,
zog sie eine Brille aus ihrer Tasche.


»Ein Glück,
daß Sie Ihre Zweitbrille dabei haben. Und sie ist völlig unversehrt.«


»Ach, Gott
sei Dank!« rief Birdie. Sie riß der Frau die Brille beinahe aus der Hand und
setzte sie auf. Die Welt nahm wieder Gestalt an. Es war eine unbeschreibliche
Erleichterung.


»Ihre
Kleider schicken wir gleich morgen früh in die Wäscherei«, schwatzte Mrs.
Hinder gemütlich weiter. »Inzwischen besorgt Miss Bell Ihnen ein paar Sachen.
Die Modeberaterinnen kommen im allgemeinen Mitte der Woche, um die Damen zu
beraten, aber draußen im Anbau — da ist das Lager — gibt es immer ein paar
ordentliche Sachen — Vorführkleider, die sie dalassen und so. Da sucht Ihnen
Miss Bell etwas heraus. Und machen Sie sich keine Sorgen, die Sachen passen
bestimmt, als hätten Sie selbst sie ausgesucht.« Sie verzog ein klein wenig
geringschätzig den Mund. »Wenn’s um Kleider geht, kann Madam keiner was
vormachen, das muß ich zugeben, ganz gleich, was man ihr sonst vorwerfen kann.
Auf jeden Fall bring’ ich die Sachen gleich herauf, dann können Sie um zehn zum
Drink hinuntergehen — und ein Nachthemd bring’ ich Ihnen auch gleich mit.« Sie
musterte Birdie. »Sie sehen mir ein bißchen blaß aus um die Nase. Essen Sie das
hier schön auf und trinken Sie den Tee, solange er heiß ist. Das wird Ihnen
guttun.« Sie nickte mütterlich, tätschelte Birdies Schulter und ging.


Birdie
wandte sich ihrem Abendessen zu. Sie fühlte sich verwöhnt und getröstet. Sie
hob die Deckel der silbernen Schüsseln, und das Wasser lief ihr im Mund
zusammen. Köstlich! Hühnerbouillon, warme Brötchen, Butterröllchen, Rühreier
und Räucherlachs, Brombeerstreusel mit Sahne und eine große Kanne Tee. Und weit
und breit keine Alfalfa-Sprosse. Seien Sie gesegnet, Mrs. Hinder.


Gierig
machte sie sich über das Essen her, fing an, sich wohler zu fühlen. Als sie
beim Dessert angelangt war, fühlte sie sich richtiggehend übermütig. Erstaunlich,
was ein Dach über dem Kopf, ein bißchen Essen und ein bißchen Wärme ausmachen,
dachte sie. Aber ihr Stimmungsaufschwung hatte noch eine andere Ursache — eine
Bemerkung der Haushälterin. Birdie lächelte, als sie daran zurückdachte. »Wenn’s
um Kleider geht, kann Madam keiner was vormachen«, hatte Mrs. Hinder spitz
gesagt, »ganz gleich, was man ihr sonst vorwerfen kann.«


Es gab also
Unterströmungen unter der glatten Oberfläche von Deepdene, und die legendäre
Margot Bell hatte ihre wunden Punkte wie jeder gewöhnliche Sterbliche. Dieser
Auftrag würde vielleicht doch interessanter werden, als Birdie erwartet hatte.
Vielleicht würde sie tatsächlich mit einer faszinierenden Story nach Sydney
zurückkehren. Es würde allerdings nicht die Story sein — Birdie aß nachdenklich
den letzten Bissen Streuselkuchen und schenkte sich noch eine Tasse Tee ein die
dieser Idiot von einem Produzenten sich erhoffte. Aber dieses Hindernis würde
sie nehmen, wenn sie davor stand.
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»Die Pläne
liegen alle in den Zimmern, Alistair?« Margot warf ihrem Partner über den Rand
der Brille, die sie nur in ihrem Büro aufsetzte, wenn keiner außer Alistair und
William, die beide nicht zählten, sie sah, einen scharfen Blick zu. Die Brille
verlieh ihr ein geschäftsmäßiges Aussehen, das Alistair im allgemeinen
beruhigend und beeindruckend fand; heute jedoch reizte es ihn nur. Der Unsinn,
den sie ihm aufgetischt hatte, um zu erklären, warum sie die Gäste nicht darauf
aufmerksam gemacht hatte, daß sich eine Fernsehreporterin unter ihnen befand,
war jämmerlich genug. Aber die kaltschnäuzige Art, mit der sie behauptete, die
Entscheidung sei allein ihre Sache, und ihm anbot, er könnte ja gehen, wenn es
ihm nicht paßte, ging ihm wirklich unter die Haut. Sie legte in letzter Zeit
eine verdammt hochnäsige Art an den Tag und behandelte ihn mehr wie einen
Angestellten als ihren Geschäftspartner. Und gerade jetzt war das einfach nicht
angemessen. Mürrisch starrte er sie an und gab keine Antwort. Sie wußte ganz
genau, daß er alles wie üblich erledigt hatte.


Margot zog
die Augenbrauen hoch. »Welches Zimmer hast du Robertas Schwester — wie heißt
sie gleich wieder? — ach, ja, Baby Belinda — welches Zimmer hast du ihr
gegeben? Ah, ich sehe, Cleopatra. Du lieber Gott, Alistair, wir grausam
unpassend!«


»Tut mir
leid, wenn es dich stört, Darling. Wir hatten diesmal einen Mangel an
Königinnen mit Pagenkopf. Aber ich habe schon ein paar Ideen für Belinda. Sie
wird noch ganz groß herauskommen. Hör zu — «


»Ach,
Darling, mach du mir jetzt nicht auch noch das Leben schwer.« Margot nahm ihre
Brille ab und sah ihn mit flehendem Blick an. »Es tut mir leid, wenn ich dich
mit der ABC-Geschichte verärgert habe, aber es wird sich schon alles beruhigen,
ganz bestimmt. Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich mir diese verdammten
Geldsorgen zu schaffen machen - und William, Schatz, das kannst du dir wohl
denken.« Impulsiv faßte sie Alistairs Hand. »Du hast so recht gehabt mit
William. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich sollte wirklich immer auf dich
hören.«


Alistair
versuchte, unnachgiebig zu bleiben. Er kannte Margot. In dieser Stimmung konnte
sie hinreißend sein. Und in gewisser Hinsicht war es ihr auch ernst mit jedem
Wort, das sie sagte. Oder sie glaubte es jedenfalls. Manipulation war Margot
zur zweiten Natur geworden. Und dennoch mußte er wider Willen lächeln. Er
schüttelte den Kopf. »Du wirst uns eines Tages noch einmal in ernste
Schwierigkeiten bringen, Margot, wenn du weiterhin alle einfach so überrollst.«


Sie
schnurrte beinahe. »Ich weiß es ja, Darling. Verzeih mir. Sie sah auf ihre Uhr.
»Zehn vor zehn. Gleich Zeit für den Gute-Nacht-Drink. Gott sei Dank. Ich bin
total am Ende.«


»Das
wundert mich nicht«, meinte Alistair trocken. »Du treibst es wirklich ein
bißchen sehr toll. In deinem Alter...«


»Was soll
das heißen?« fragte sie vorwurfsvoll, bemühte sich aber nicht, ihr Entzücken zu
verbergen.


»Das weißt
du genau. Und wie du das kannst, ist mir wirklich schleierhaft.« Alistair sah,
wie Margots trotziger Klein-Mädchen-Flunsch einem Ausdruck eisigen Hochmuts
wich. Er wußte, daß dies nicht der richtige Moment war. Er wußte, daß nichts,
was er sagte, irgend etwas ändern würde. Und gerade hatte er Frieden mit ihr
geschlossen. Er sollte es auf sich beruhen lassen. Aber er war gereizt und
übermüdet und hatte es plötzlich, heute abend, satt bis zum Überdruß, Margot
ständig schönzutun, ihre Launen über sich ergehen zu lassen und die eigenen
Stimmungen zu beherrschen. Darum sprach er weiter und sah beinahe mit
Vergnügen, wie ihr Gesicht sich verfinsterte. »William war schon übel genug.
Aber dieser Kerl ist absolut das letzte, Margot. Ein geiler, hirnloser,
eiskalter, eitler Poseur und Zuhälter. Was denkst du dir nur dabei?«


»Halt
sofort den Mund!« Margot war starr vor Wut. »Du hast keine Ahnung, und es geht
dich auch gar nichts an.«


»Es geht mich
etwas an, wenn du dich zum allgemeinen Gespött machst, indem du dich einem
schleimigen Gigolo an den Hals wirfst und alles andere vernachlässigst. Ich
schmeiße hier den ganzen Laden, und ich bin es leid.«


»Ach
tatsächlich? Na, da gibt’s doch eine ganz einfache Lösung, das weißt du.«


»Wenn du
damit sagen willst, daß ich gehen kann, Margot«, entgegnete Alistair ruhig,
»dann vergißt du wieder einmal, daß du mir nichts zu sagen hast. Wir sind
Partner, oder hast du das vergessen? Die ganze Sache war meine Idee — «


»- und wird
mit meinem Geld finanziert, Alistair.« Margot kräuselte die Lippen. »Mit meinem
Geld. Ich habe mein ganzes Vermögen investiert — «


»Red doch
keinen Mist, Margot. Du hast einen Teil deines Geldes dazugegeben, und ich habe
mein ganzes Geld reingesteckt, den Rest haben wir geliehen. Erzähl jetzt
keine Märchen bitte. Du hast genug zurückbehalten, und du lebst gut davon.
Menschenskind, Europareisen, Kleider in Massen, Schönheitsoperationen in
Hollywood.«


»Du
Schwein!« kreischte Margot, und die Tränen sprangen ihr in die Augen. »Du hast
versprochen, daß du niemals...«


Alistair
holte tief Luft und wurde plötzlich ganz ruhig, als ihm klar wurde, daß er zu
weit gegangen war. Stumm starrten sie einander an. »Tut mir leid, Schatz«,
murmelte er schließlich. »Tut mir wirklich leid. Das hätte ich nicht sagen
sollen: Ich habe die Beherrschung verloren. — «


Sie sah ihn
unverwandt an. Dann begann sie beinahe widerwillig zu lächeln. »Und ich
natürlich nicht, Darling.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Komm, vergessen wir’s.
Vergessen wir’s einfach und hören wir auf zu streiten. Ich halte das nicht aus,
Darling. Wirklich, ich... Wir stehen beide unter einem gewaltigen Druck, nicht
wahr? Unsere Arbeit...«


Alistair
schüttelte den Kopf. Sein Zorn war verraucht. Er fühlte sich leer und sehr
müde, war dankbar für ihre Weichheit, ob sie nun echt war oder nicht. »Ich kann
das nicht verstehen, Margot. Wie kann sich das so schnell zum Schlechten
gewendet haben? Ich meine, wir standen doch so gut da.«


Sie wies
auf den Stapel Rechnungen auf ihrem Schreibtisch. »Es ist alles teurer
geworden. Was allein die Heizung für dieses Haus kostet! Und das Essen. Wir
geben ein Vermögen aus. Und um hier draußen Leute zu bekommen, muß man eben
bezahlen. Aber das weißt du ja alles.«


»Wir müssen
Einsparungen machen. Vielleicht könnte Angela Teilzeit arbeiten. Ich meine,
könntest nicht zum Beispiel du die Make-up-Stunden geben? Nicht die
Gesichtsbehandlungen und Maniküren natürlich«, fügte er hastig hinzu, »nur den
Unterricht.«


Margot
sagte nichts.


»Die
Friseurarbeiten mache ich ja auch ganz allein«, fuhr er vorsichtig fort. »Dazu
die Buchungen, die Planung, die Wirtschaftsführung und so weiter. Du hingegen
machst doch im Grunde nur die Beratungen. Der Montag ist dein einziger voller
Tag. Ich dachte mir jetzt, wo wir in der Krise stecken, könntest du vielleicht
auch mit Hand anlegen. Die Gäste wären bestimmt begeistert. Und es würde dir
wahrscheinlich Spaß...«


»Alistair,
ich mache die ganze Buchhaltung und habe keine andere Hilfe als William«,
unterbrach ihn Margot frostig. »Ich kümmere mich um die geschäftlichen Dinge,
erledige alle Banksachen, mache die Public Relations, und das alles neben den
Montagsberatungen, die, wie du ja weißt, wahnsinnig anstrengend sind. Wenn du
möchtest, daß ich mich total fertigmache...«


»Aber
Darling, auf keinen Fall!« Alistair merkte, daß er wieder einmal dabei war,
aufzugeben. »Ich habe nur versucht, eine Lösung zu finden.« O Gott, ich winsle
ja richtig, dachte er. Warum nur muß es immer so enden?


»Alistair,
ich habe dir die Lösung längst gesagt. Wir kürzen die Aufenthaltszeit um eine
Woche. Damit kommt mit einem Schlag das doppelte Geld herein.« Eifrig beugte
Margot sich vor. »Es wäre so einfach, Darling. Glaub mir, sie werden trotzdem
in Scharen kommen. Und denselben Preis bezahlen. Und wir brauchen doch im Grund
sowieso nur eine Woche. Die zweite Woche ist nur — na ja, sie ist doch nur
zur...«


»Konsolidierung
und Übung«, sagte Alistair fest. »Ohne die zweite Woche vergessen sie im Nu
alles, was wir ihnen beigebracht haben. Mein ganzes Konzept basiert auf einer
echten und bleibenden Veränderung. Mir liegt nichts daran, die Frauen
aufzupäppeln und dann so hilflos wie vorher wieder abziehen zu lassen. Wir
haben das alles x-mal durchgesprochen, Margot. Ich mache keine Konzessionen.
Wir müssen eine andere Lösung finden.«


Margot
setzte ihre Brille auf und sah ihn einen Moment nachdenklich an, ehe sie ihren
Blick auf die Rechnungen vor ihr richtete. »Na gut«, murmelte sie. »Ich habe
mein Teil getan. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, dich zu überzeugen.
Innerhalb der nächsten sechs Monate können wir die Preise nicht erhöhen, da wir
für diese Zeit bereits ausgebucht sind. Aber lange können wir nicht mehr
durchhalten. Wir werden eben noch ein Darlehen aufnehmen müssen.«


»Werden sie
uns das geben?«


Sie zuckte
die Achseln. »Dieselben Leute nicht. Aber woanders vielleicht.« Sie klopfte mit
ihrem goldenen Füllfederhalter an ihre makellosen Zähne. »Ich habe schon ein
paar Ideen. Kontakte helfen. Wir werden sehen.«


»Margot...?«
Alistair zögerte. Das wurde heikel jetzt. »Was ist mit dem Geld, das du noch
hast? Könntest du dich nicht entschließen, das zu investieren?«


Sie
schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ach, Alistair, wie kannst du nur fragen? Ich
habe doch nicht einmal genug Geld für meine persönlichen Bedürfnisse — bei
diesen lächerlich niedrigen Zinsen und der hohen Inflationsrate. Es ist alles
so irrsinnig teuer, Darling.«


»Aber du
scheinst doch ganz gut zurechtzukommen. Ich verstehe nicht, warum du es nicht
wenigstens mal überlegen kannst.« Er wußte, daß sein Ton schmollend und
übelnehmerisch war. Tatsächlich war er sich bis zu diesem Moment nicht bewußt
gewesen, wie heftig er Margot ihr Privateinkommen neidete. Dieses Geld, mit dem
sie sich Luxus und Freiheit kaufen konnte. Dieses Geld, das sie so eifersüchtig
hütete und ganz für sich allein behielt. Dieses Geld, das gerade jetzt für
Deepdene soviel bedeuten konnte.


Margots
Stimme wurde scharf. »Das kommt gar nicht in Frage, Alistair. Wir können nur
hoffen und beten, daß es noch eine Bank gibt, die aufgrund meines Rufs bereit
ist, das Risiko mit uns einzugehen.«


»Banken
gehen nie ein Risiko ein.«


»Nein, nicht?«
Sie sah ihn mit einem trägen Lächeln an. »Sie sind mehr für die Sicherheit. Wie
zum Beispiel meinen Plan, die Aufenthaltszeit zu kappen. Sie würden die
Vorteile natürlich sofort erkennen. Weißt du, es würde mich nicht wundern, wenn
sie das zur Bedingung eines Darlehens machen würden. Das wäre doch die einzige
konkrete Möglichkeit sicherzustellen, daß sie ihr Geld zurückbekommen, nicht?«


»Margot!«
Alistair wurde rot vor Zorn. »Laß diese Spielchen mit mir. Untersteh dich, der
Bank einen solchen Vorschlag zu machen. Wenn du das tust, werde ich...«


Wieder
lächelte sie, aber ihr Blick war sehr kalt. »Wirst du was, Schätzchen? Ich
glaube kaum, daß du in der Position bist, mir zu drohen. Die Beziehungen habe
ich. Und ich bin diejenige, die das Geld beschaffen kann. Du bist nur eine
unbekannte Größe. Für die Öffentlichkeit und die Banken bin ich
Deepdene. Und du bist ein Niemand.«


»Margot...«


Sie zog die
Augenbrauen hoch. »Wenn du dir einbildest, Alistair, daß ich tatenlos zusehen
werde, wie alles, was wir uns erarbeitet haben, in die Binsen geht, nur weil du
den kindlichen Ehrgeiz hast, aus langweiligen kleinen Aschenputteln für immer
und ewig betörende Schönheiten zu machen, bist du noch weltfremder, als ich
gedacht habe. Wenn dir das nicht paßt, dann zahl mich aus.«


Alistair
umklammerte die Schreibtischkante. Er war so wütend, daß er ihr am liebsten ins
Gesicht gesprungen wäre. Aber er zwang sich, ruhig zu sprechen. »Du weißt, daß
mir dafür das Geld fehlt, Margot.«


»Genau. Und
es würde dir auch niemand leihen, Alistair. Weil sie nämlich alle wissen, daß
Deepdene ohne mich nichts ist. Gar nichts. Stell dich also darauf ein: Ganz
gleich, was du denkst und ganz gleich, was du willst, von jetzt an wird alles
so gemacht, wie ich es will. Und du kannst nichts dagegen tun.«


Es klopfte
einmal kurz, dann öffnete sich die Tür.


Mrs. Hinder
stand auf der Schwelle und musterte sie beide mit unverhohlener Neugier.


»Wir sind
beschäftigt, Mrs. Hinder«, sagte Margot abwehrend. »Was gibt es denn?«


Die
Haushälterin richtete sich kerzengerade auf und schniefte mit gerümpfter Nase,
um wissen zu lassen, daß ihr der Ton nicht gefiel. »Die junge Dame, die in den
Bach gefallen ist, möchte Sie sprechen, ehe sie zu den anderen Damen
hinuntergeht, Miss Bell.«


»Sie haben
sich doch hoffentlich um sie gekümmert, Mrs. Hinder? Es ist mir sehr wichtig,
daß sie sich hier wohlfühlt. Haben Sie ihr die Kleider gegeben? Hat sie zu
Abend gegessen?« fragte Margot scharf.


»Selbstverständlich
habe ich mich um sie gekümmert«, versetzte die Haushälterin. »Das arme Ding.
Zum Glück hat mein Mann ihre Handtasche gefunden. Ohne ihre Brille ist sie
nämlich blind wie eine Fledermaus, müssen Sie wissen. Also, soll ich sie jetzt
runterbringen oder was? Ich muß nämlich nach Hause. Ich bin sowieso schon zwei
Stunden über meine Zeit. Ich laß’ George nicht gern warten...«


»Ja, ja,
schon gut, Mrs. Hinder«, sagte Margot ungeduldig. »Es kommt ja weiß Gott nur
alle Jubeljahre vor, daß wir Sie mal bitten, länger zu bleiben.« Ihre Stimme
wurde schärfer. »Und da ich gerade daran denke — erinnern Sie doch bitte Ihren
Mann, in Zukunft die Hintertür zu benutzen, wenn er Sie abholt, ja? Wir hatten
das doch schon einmal besprochen, Mrs. Hinder.«


Mrs. Hinder
kniff die Lippen zusammen und sagte nichts. Margot stand auf. »Ich denke, ich
gehe hinauf und spreche in ihrem Zimmer mit Verity. ›Julia‹, nicht wahr?« Sie
sah Alistair an, schüttelte kurz den Kopf über seine starre Miene und ging zur
Tür.


»George hat
mir erzählt, daß die neue Pension am Fluß im Frühjahr aufmacht«, bemerkte die
Haushälterin im Konversationston, als sie zur Seite trat, um Margot
vorbeizulassen.«


»Ach ja?«
Margot lächelte huldvoll.


Na bitte,
die alte Zange bat schon wieder um gut Wetter. Wenn Alistair nur begreifen
wollte, daß die Leute einen weit mehr respektierten, wenn man ihnen nichts
durchgehen ließ.


»Ja, er hat’s
im Courier gesehen — eine große Anzeige. Sie suchen Personal — Haushälterin,
Hoteldiener, Kellner, Zimmermädchen, was eben so dazu gehört.« Mrs. Hinder
nickte nachdenklich, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ein schönes Haus«,
meinte sie. »Würde mich nicht wundern, wenn sich da einige Leute melden. Klingt
ja nicht schlecht.«


Margots
Lächeln trübte sich ein klein wenig. »Ach ja?« murmelte sie. »Oh. Ja. Also,
dann werde ich jetzt...« An Mrs. Hinder vorbei ging sie in den Flur hinaus, und
sie hörten das Klappern ihrer hohen Absätze, als sie mit raschem Schritt zur
Treppe ging.


Mrs. Hinder
gestattete sich ein kurzes gedämpftes Lachen des Triumphs, dann sah sie besorgt
zu Alistair hinüber, der immer noch stocksteif mit dem Rücken zur Tür saß.
»Alles in Ordnung?« fragte sie.


»O ja,
danke, Betty.« Er drehte sich nicht um. Seine Stimme klang erschöpft.


Hastig trat
sie zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist doch ein Biest«,
sagte sie leise. »Ich hab’ gehört, was sie gesagt hat. Lassen Sie sich davon bloß
nicht unterkriegen. Die hat doch nur ein großes Mundwerk. Die kann Ihnen nicht
das Wasser reichen, das weiß jeder. Jedenfalls jeder hier.«


»Genau das
ist der springende Punkt, Betty.« Alistair rieb sich müde die Augen. »Für
Außenstehende bin ich eine unbekannte Größe, genau wie sie gesagt hat.« Ein
Donnerschlag krachte, und die Lichter flackerten. »Ach, dieser verdammte Regen.
Was sagt George denn?«


Sie wußte,
was er meinte. »Wenn’s so weitergeht, haben wir hier spätestens um Mitternacht
die Überschwemmung. Und es ist die ganze Küste hinauf das gleiche, wie’s
scheint. George meint, die werden bald den Damm überfluten lassen.«


»Ach, so
ein Mist.«


»Ja, ist
schon blöd. Aber man kann ja nie wissen, vielleicht hört der Regen auf.«


»Hoffentlich.«
Alistair stand auf. »Gehen Sie jetzt lieber, Betty, sonst steigt George mir
noch aufs Dach.« Er sah ihr ins besorgte Gesicht und zwinkerte. »Keine Sorge,
mir geht’s bestens, Bet. Wirklich. Sie wissen doch, Margot redet viel, wenn der
Tag lang ist.«


Die
Haushälterin wandte sich zum Gehen. »Kann schon sein«, murmelte sie. »Trotzdem
sollte sie sich ein bißchen zusammenreißen. Sie geht zu weit, und das wird ihr
vielleicht eines Tages leid tun. Dieser William ist echt reif für die Klapse.«


»Das wissen
wir doch schon lange.« Alistair folgte ihr zur Tür. »Sie haben doch nicht im
Ernst vor, sich um einen Posten in dem neuen Hotel zu bewerben, Betty?« fragte
er abrupt.


Sie zog
eine Grimasse. »Nein, dazu bin ich schon viel zu lang hier. Aber Miss Bell
macht’s einem ganz schön schwer. Und es wird immer schlimmer mit ihr. Man
könnte es mir wirklich nicht übelnehmen, wenn ich an einen Wechsel denken
würde.«


Er seufzte.
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich weiß nicht, was ich ohne Sie anfangen
würde, Bet.«


Ihr hartes
Gesicht wurde weich. »Oh, Sie würden’s schon schaffen«, meinte sie. »Aber die
Frage stellt sich sowieso nicht. Ich mag Miss Bell nicht und sie mag mich
nicht, aber ich kann mich von Deepdene nicht trennen. Im November sind’s
zwanzig Jahre, daß ich hier bin.« Sie wandte sich von ihm ab. »Und Sie sind gar
nicht so übel«, warf sie ihm über die Schulter hin. »Mit Ihnen kann man
auskommen.«


Zum
erstenmal lächelte er. »Ich danke Ihnen, Mrs. Hinder.«


Sie nickte
nur und ging.
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In der
oberen Etage beschäftigten sich vier Frauen in Gedanken mit den zwei Wochen,
die vor ihnen lagen.


Hinter der
Tür mit der Aufschrift »Marie Antoinette« ließ sich die Frau namens Josie auf
das weich gepolsterte Sofa fallen und schneuzte sich ausgiebig. Ihr war heiß
und unbehaglich. Vielleicht hatte sie Fieber. Nein, ihr fehlte nichts, aber der
Hosenanzug war zu dick und viel zu warm. Sie hätte nach dem Abendessen duschen
und sich umziehen sollen. Durch die Klimaanlage war es in diesem Haus wie in
einer Sauna. Aber jetzt war keine Zeit mehr dazu. Drinks um zehn, und man hatte
sie ausdrücklich gebeten, pünktlich zu sein. Sie nahm sich noch einmal die mit
Maschine beschriebenen Blätter vor, die den Ablauf jedes einzelnen Tages ihres
Aufenthalts bestimmten. Montag: 7.30 — Frühstück; 9.00 — Kosmetische
Behandlung; 10.00 — Haarberatung mit Alistair; Freizeit; 13.00 — Mittagessen;
14.00 — Make-up-Beratung mit Margot; Freizeit; 16.00 — Massage; Freizeit; 18.00
— Cocktails; 19.00 — Abendessen; Freizeit; 22.00 — Gruppengespräch mit Margot
vor dem Zu-Bett-Gehen. Dienstag: Massage, Make-up-Unterricht, Freizeit,
Mittagessen, Ruhezeit, Garderobenberatung, Maniküre, Freizeit, Cocktails,
Abendessen, Freizeit, Gruppengespräch mit Margot... So wie es aussah, würde sie
massenhaft Gelegenheit bekommen, Margot Bell kennenzulernen. Massenhaft
Gelegenheit. Sie verzog den Mund zu einem boshaften Lächeln. Wenn Glen wüßte,
daß sie hier war! Würde sie es ihm je erzählen? Nein, wahrscheinlich nicht.


Sie dachte
an ihren Mann, der jetzt wahrscheinlich schon umgezogen, in blauem Pyjama und
Morgenrock, im Schlafzimmer fernsah, während die Haushälterin, die sie für
diese vierzehn Tage engagiert hatten, sich um die Kinder kümmerte und
aufräumte. Er würde jetzt mit sich und der Welt zufrieden sein und sich um sie,
die er glücklich im Urlaub an der Goldküste glaubte, keine Sorgen machen.
Morgen früh würde er den Jaguar aus der Garage holen und zur Arbeit fahren,
gutgenährt und rosig, im eleganten Anzug, nach Aramis und Zahnpasta riechend. Ein
erfolgreicher, gut organisierter Selfmademan, der Jahre der Arbeit und Sorge
genug auf dem Buckel hatte, um den Erfolg noch jeden Tag neu genießen zu
können.


Josie warf
die Blätter auf den Couchtisch, legte sich auf dem Sofa nieder und starrte ihr
Bild an, das der goldgerahmte Spiegel über dem Schreibtisch an der
gegenüberliegenden Wand ihr zeigte. Das Licht war gedämpft, der Apricot-Ton der
Wände schmeichelte, der Spiegel war freundlich. Nichts jedoch konnte die
Auswirkungen jahrelanger unermüdlicher Arbeit, Sorge und Vernachlässigung auf
der zarten, hellen Haut verbergen. Nichts konnte diesen derben Zügen, die
selbst in der Jugend bestenfalls sympathisch und freundlich gewesen waren, den
Eindruck frischer Gefälligkeit zurückgeben.


Sie sah gut
zehn Jahre älter aus als Glen — vielleicht sogar fünfzehn, dachte sie. Die
Leute waren immer überrascht, wenn sie sie kennenlernten. Man sah es ihren
Blicken an. Wahrscheinlich, dachte sie, erwarteten sie jemanden, der genauso
elegant und gepflegt war wie Glen; wie das Haus, in dem sie wohnten; wie die
drei Kinder, die alle in Privatschulen gingen und reiche Freunde hatten und die
Spaghetti aus der Dose, die sie immer noch manchmal zum Mittagessen machte,
peinlich fanden.


Aber wegen
der Kinder machte sie sich keine Sorgen. Die liebten sie, das wußte sie. Sie
wußten, wie sehr sie sich im Laufe der Jahre für sie abgerackert hatte.


Sie
erinnerten sich noch, wie sie für sie gekocht, geputzt, genäht hatte, wie sie
sie gebadet und gefüttert und abends zu Bett gebracht hatte — meistens ganz
allein, weil Glen Überstunden machte — sagte er jedenfalls — und häufig erst
sehr spät nach Hause kam. Manchmal war sie quengelig geworden. Wem wäre das mit
drei kleinen, quicklebendigen Kindern und ständigen Geldsorgen nicht so
gegangen? Aber insgesamt waren sie glücklich gewesen, und sie hatte nie etwas
bereut. Hatte nie auch nur eine Sekunde daran gezweifelt, daß alle ihre Opfer
der Mühe wert waren. Hatte die eigenen Bedürfnisse stets zurückgestellt,
während ihre Jugend verrann, felsenfest überzeugt davon, daß sie um ihrer
selbst willen geschätzt und geliebt wurde, nicht um ihres Aussehens oder der
Kleider willen, die sie trug. Und genauso war es gewesen, wie ihr vor sechs
Monaten klar und deutlich bewiesen worden war. Aber nicht auf die Art, wie sie
es sich gewünscht hätte.


Und jetzt
war sie hier, umworbener zahlender Gast unter Margot Bells Dach, um mit Margots
Hilfe das Schönsein zu lernen. Wirklich die Höhe der Ironie. Josie lächelte in
den Spiegel, dann sah sie auf die Uhr. Gleich Zeit zum gemütlichen
Plauderstündchen vor dem Zubettgehen. Josie schniefte wieder. Eine langweilige
Bande war das. Nach dem, was sie bisher gesehen hatte, gab es hier in der
ganzen Bude nicht eine einzige Person mit Humor. Aber wegen des
gesellschaftlichen Lebens war sie ja auch nicht hergekommen.


Mit einem
letzten Blick in den Spiegel fuhr sie sich ungeduldig durch das strähnige feine
Haar. Nichts zu machen, sagte sie sich, nahm ihre große, vernünftige
Handtasche, die schon prall voll war mit Taschentüchern, Eukalyptusbonbons,
Geldbörse, Schlüsselbund, Kreditkarten, Briefen, Schmuck und anderen Dingen,
die sie unbedingt zu brauchen meinte, verstaute Alistairs Programm sorgsam
darin und klemmte sie fest unter den Arm. Die Zimmertür, hatte sie bemerkt,
konnte man abschließen, aber vermutlich hatte das Personal einen
Hauptschlüssel, und man konnte ja wirklich nie vorsichtig genug sein.
Keinesfalls wollte sie, daß jemand in ihren Sachen schnüffelte.


Als sie das
Licht ausknipste und die Tür schloß, wurde sie sich eines feinen Prickelns der
Erregung bewußt, ein Gefühl, das sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.
Sie würde die kommenden zwei Wochen genießen. Sich ausnahmsweise einmal richtig
verwöhnen. Kein Mensch wußte, daß sie hier war. Sie hatte einen falschen Namen
angegeben und mit einem Bankscheck bezahlt. Es gab ihr ein ungewöhnliches
Gefühl von Freiheit — und Macht. Sie konnte tun, was sie wollte. Sie konnte
sein, wer sie wollte. Wieder spürte sie das leise Prickeln und lächelte vor
sich hin. Zeit, die Flügel auszubreiten, Josie, sagte sie zu sich selbst. Jetzt
darfst zur Abwechslung du einmal fliegen.


 


*


 


Die
unglückliche Bewohnerin des »Kleopatra«-Zimmers tupfte mit fliegenden Händen
den verschmierten Lippenstift ab und zupfte am Oberteil ihres geblümten
Kleides. Sie sah wie eine Kropftaube darin aus. Sie würde viel zu spät kommen.
Warum nur hatte sie nicht früher angefangen, sich fertigzumachen? Ihre Hände
waren schweißnaß, ihr Herz raste, das Gesicht mit den fiebrigen Augen, das ihr
aus dem Spiegel entgegenblickte, war kaum zu erkennen. Sollte sie noch eine
Tablette nehmen? Was, wenn sie vor den anderen eine Panikattacke bekam? Mein
Gott, vielleicht würden sie sie dann hinauswerfen! Was würde Roberta dann erst
sagen? Ihr wurde ganz übel bei der Vorstellung.


»Also, ich
habe alles für dich arrangiert«, hatte Roberta auf diese scharfe, abgehackte
Art gesagt. »Ich habe Margot erzählt, du hättest Schwierigkeiten mit deinem
Mann gehabt. Das kommt in den besten Familien vor. Sie hat sich selbst mit zwei
Ehemännern herumschlagen müssen — sie weiß, daß die Männer Schweine sind. Wenn
dich also jemand fragt, dann hältst du dich einfach daran. Völlig unnötig, mehr
zu sagen. Margot wird sowieso nicht fragen. Für sie bist du nur meine kleine
Schwester Belinda. Bis vor einem Monat hat sie nicht mal gewußt, daß ich
überhaupt eine Schwester habe, und sie wird dir bestimmt keine Fragen stellen.
Bei ihr dreht sich alles nur um sie selbst — Herrgot noch mal, hörst du mir
überhaupt zu?«


Belindas
Hand zuckte unwillkürlich, und schon war der Lippenstift wieder verschmiert.
Beinahe hätte sie aufgeschrien. Es war wie in einem Alptraum, in dem man sich
für irgendeine wichtige Verabredung fertigmachen wollte und alles, aber auch
alles schiefging. Nur war das hier Wirklichkeit. Wieder hörte sie Robertas
Stimme: »Wirst du dich jetzt endlich zusammenreißen! Es hat doch keinen Sinn,
dauernd darüber nachzudenken. Vergiß es! Zeig mal ein bißchen Temperament! Was
ist denn nur los mit dir?« Und dann der resignierte Seufzer. »Ach, was mach’
ich mir überhaupt soviel Mühe? Es ist ja doch immer das gleiche.«


»Ja«, sagte
Belinda laut in den Spiegel. Es war immer das gleiche. Sie sah das jetzt ganz
klar. Die Therapeutin hatte es ihr klargemacht. Es war immer das gleiche
gewesen — mit ihrer Mutter, bevor sie gestorben war, mit Roberta, mit Lisa,
ihrer Schulfreundin — einfach mit jedem. Andere hatten geführt, sie war
hinterhergelaufen. Ihre Schwäche hatte die anderen stark gemacht; die Stärke
der anderen hatte sie erschöpft. Ihre Untüchtigkeit hatte bei denen, die sie
liebte, tyrannisches Verhalten gefördert: Tyrannisches Verhalten derer, die sie
liebte, hatte sie in die Untüchtigkeit getrieben.


Als Roberta
nach Europa gegangen war, hatte sie sich zuerst völlig verlassen gefühlt. Aber
langsam hatte sie begonnen, sich frei zu fühlen. Frei. Zum erstenmal in ihrem
Leben. Achtzehn Jahre alt, eine eigene Wohnung, auf eigenen Füßen stehen. Ohne
jemanden zu enttäuschen, ohne jemanden zu verärgern. Dann kam John. Und anfangs
war es wunderbar gewesen. Doch nach den ersten kurzen Monaten zeigte sich
wieder das alte Muster. Die finsteren Blicke, die angestrengte Geduld, das
Genörgel, das Schweigen. Nach zwei Jahren war er gegangen. Und diesmal meldete
sich kein Gefühl von Freiheit. Aller Kampfeswille, den sie vielleicht besessen
hatte, war gebrochen. Sie suchte nur noch Zuflucht und Geborgenheit, um jeden
Preis. Und was danach kam — der endgültige Kontrollverlust, die Dunkelheit...
nun, das gehörte alles dazu.


Roberta
behauptete, das wäre alles Mist. Roberta behauptete, jeder wäre seines Glückes
Schmied, und kein Mensch könnte sich um die Verantwortung für sich selbst
drücken. Kein Wunder, daß sie von Margot Bell so viel hielt. Die beiden waren
sich sehr ähnlich. Sie hätten Schwestern sein sollen. Der Gedanke war
Belinda sofort gekommen, als sie Margots kräftige Stimme gehört, den kühlen,
selbstsicheren Händedruck gespürt, den wohlbekannten Blick verschleierter
Ungeduld und Verachtung in ihren Augen gesehen hatte. In diesem Augenblick war
das Fünkchen Hoffnung, das ihre Vorbereitungen für den Aufenthalt in Deepdene
begleitet hatte, erloschen. Immer erging es ihr gleich. Und so würde es
bleiben, solange Leute wie Margot und Roberta das Sagen hatten.


Belinda
starrte ihr Spiegelbild an und wich vor ihm zurück. Sie war spät dran. Sie
mußte hinunter. Jetzt gleich. Oder sollte sie vielleicht vorher doch noch eine
Tablette nehmen? Sie zupfte an ihrer Halskette, zerrte zu heftig an der fein
gedrehten Schnur. Sie riß, und Hunderte winziger blauer Perlen ergossen sich
auf den Marmorboden. Sie sah starr, mit offenem Mund zu, wie sie herabfielen,
lustig aufhüpften und im Licht blitzten, als sie in sämtliche Winkel des
Zimmers rollten. Dann hob sie ihren Blick wieder zum Spiegel und sah beinahe
mit Überraschung zu, wie die heißen Tränen der Erniedrigung und der Wut über
ihr frisch geschminktes Gesicht rannen.


 


*


 


Edwina trat
in den Flur hinaus und drehte sich noch einmal herum, um sich zu vergewissern,
daß sie die Tür richtig geschlossen hatte. Sie lächelte dünn beim Anblick des
Namensschildes, das ihre Zimmertür schmückte. »Circe«, so so. Wie peinlich
absurd. Aber na ja... ihr Lächeln wurde breiter, und sie lachte leise vor sich
hin.


Sie wandte
sich wieder der Treppe zu und sah erstaunt, daß dort jemand stand und sie
beobachtete. Es war diese hochgewachsene, schweigsame Frau, Helen. Wo war die
plötzlich hergekommen? Der Gedanke, dabei ertappt worden zu sein, wie sie
scheinbar ohne allen Grund vor sich hin kicherte, war ihr unangenehm. Diese
verdammten dicken Teppiche aber auch. Die verschluckten jeden Schritt.


Rasch ging
sie die Galerie entlang, bog nach rechts ab und trat neben Helen. Sie nickte
ihr freundlich zu. »Ich mußte über den Namen meines Zimmers lachen«, bemerkte
sie. Es war natürlich langweilig, eine Erklärung geben zu müssen, aber diese
fremde Person sollte nicht gleich vom ersten Tag an glauben, sie sei nicht ganz
richtig im Kopf.


Helen
nickte. Ihre großen Hände umklammerten das Geländer.


»Es heißt ›Circe‹«,
fuhr Edwina fort, während sie Helens ziemlich zerknitterten senffarbenen Rock
musterte und dem Impuls widerstand, sich glättend über ihren eigenen makellosen
grauen zu streichen. »Und ich dachte mir, da die meisten Männer, die ich kenne,
in der Tat Schweine sind, ist der Name vielleicht doch nicht so unpassend, wie
ich zuerst gemeint habe.« Sie lächelte über ihren kleinen Scherz, aber Helen
reagierte überhaupt nicht.


Du lieber
Gott, dachte Edwina, was ist denn mit der los? Sie nickte noch einmal, kürzer
und weniger freundlich diesmal, und machte sich auf den Weg nach unten. Zu
ihrer Überraschung schloß Helen sich ihr schweigend an. Den ganzen Weg sagte
sie kein Wort, doch als sie das Vestibül erreichten, blieb sie stehen, blickte
zum erleuchteten Salon, wo vermutlich Margot Bell und die anderen Gäste
warteten, und sagte abrupt: »Glauben Sie, daß die Journalistin zur Behandlung
hier ist?«


Edwina
runzelte die Stirn. »Das will ich doch hoffen.«


»Ja.«
Helens Gesicht zeigte keine Emotion. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich gewußt
hätte, daß — so jemand hier ist.«


»Ich auch
nicht. Wer würde solche Gesellschaft schon wollen?«


Helen
schien die Frage ernsthaft zu betrachten. »Oh — ich vermute, manche Leute würde
es nicht stören«, meinte sie schließlich. »Denen wäre es vielleicht sogar ganz
recht. Ins Fernsehen zu kommen, ihren Namen in der Zeitung zu lesen. Es gibt
doch eine Menge Leute, die so was mögen. Die suchen es geradezu. Die Leute, die
so etwas nie gehabt haben.«


Edwina
zuckte die Achseln. Sie fühlte sich äußerst unbehaglich. Hinter sich hörte sie
ein feines Geräusch, und als sie sich umdrehte, sah sie William, Margots dunkelromantischen
jungen Sekretär, an der Tür des Büros auf der anderen Seite des Vestibüls
stehen. Seine Augen waren im Schatten, aber die Knöchel seiner Hand, die er auf
den Mund gedrückt hielt, leuchteten weiß. Er stand da wie angewurzelt und gab
kein Zeichen des Erkennens oder der Begrüßung, starrte nur stumm und starr vor
sich hin.


Edwina
überlief es kalt. Langsam wandte sie sich wieder der Frau an ihrer Seite zu.
Die schien nichts bemerkt zu haben. Ihr Blick war immer noch auf die halboffene
Tür des Salons gerichtet.


»Mein
Zimmer heißt ›Eva‹«, sagte sie mit tonloser Stimme, und der Schatten eines
Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Darin liegt auch eine gewisse Ironie.«


Edwina sah
sie an, und es fiel ihr keine angemessene Erwiderung ein, da die naheliegende
Frage offensichtlich tabu war. Sie räusperte sich schließlich und sagte:
»Wollen wir nicht hineingehen?«


Ein
friedliches Bild erwartete sie. Alistair Swanson kauerte am offenen Feuer am
anderen Ende des Raums und schob mit einem Schürhaken aus Messing die Scheite
zurecht. Auf einem Sofa rechts der Tür saß dick und schwitzend Josie, noch
immer im lindgrünen Hosenanzug, neben einer zierlichen jungen Frau mit Brille
und wirrem kastanienbraunen Haar, das in seltsamem Gegensatz zu der braven
Seidenbluse und der damenhaft geschnittenen langen Hose stand, die sie anhatte.
Margot thronte ihnen gegenüber in einem altrosa Sessel, vor sich auf dem
niedrigen Tisch Tee- und Kaffeegeschirr in blitzendem Silber. Sie lächelte
Edwina und Helen mit strahlender Herzlichkeit entgegen und winkte.


»Kommen Sie
nur herein und machen Sie es sich gemütlich. Josie kennen Sie ja schon, und das
hier ist Verity. Eine Schiffbrüchige des Unwetters — aber nun endlich sicher
und geborgen.« Sie lachte. »Also, wir sind hier abends immer ganz ungezwungen.
Kein Personal. Nur wir unter uns. Möchten Sie eine Tasse Tee? Oder lieber
Kaffee? Oder vielleicht einen Drink?«


»Ich hätte
gern einen Whisky mit Wasser«, sagte Edwina, nickte Birdie zu und entfernte
sich dann entschlossen von Helen, um sich in einen Sessel zu setzen, der etwas
abseits stand.


»Aber
natürlich. Alistair?«


»Kommt
sofort.« Alistair stand auf und trat zu dem Beistelltisch voller
Kristallkaraffen und Gläser.


»Helen?
Kaffee? Tee?«


»Schwarzen
Tee bitte. Ich trinke keinen Kaffee.«


Margot
nickte huldvoll und neigte sich über die Teekanne. Edwina beobachtete, wie
Helen linkisch vor ihr stehenblieb und sich dann, Tasse und Untertasse aus
edlem Porzellan fest in einer Hand, zu einem Sessel in der Ecke zurückzog,
wobei sie es peinlich vermied, die beiden Frauen auf dem Sofa anzusehen.


Das Feuer
knisterte anheimelnd, Schatten huschten über die zartrosa Wände. Eine hübsche
Szene — die vollkommene Kulisse für Margot Bell, die schön und hoheitsvoll ganz
in Weiß den Tee kredenzte.


Doch die
Atmosphäre im Raum war keineswegs behaglich. Eine Sprödigkeit war in Margots
Stimme, eine Spannung drückte sich in ihrer Haltung aus, die sich jedem anderen
im Raum mitteilte — außer vielleicht der zierlichen kleinen Frau namens Verity,
die ganz entspannt und locker wirkte. Sie sah eigentlich völlig harmlos aus,
aber es kam oft genug vor, daß der Schein trog; sie konnte dennoch eine Gefahr
sein, dachte Edwina. Margot Bell war nicht über den Weg zu trauen, das lag auf
der Hand, und ihre vagen Beschwichtigungen in bezug auf die Anwesenheit dieser
Verity waren nicht vertraueneinflößend gewesen.


Alistair
brachte Edwina ihren Drink und zog sich wieder an den Kamin zurück. Er wirkte
blaß und angespannt; zwar versuchte er zu lächeln, als er ihr das Glas reichte,
aber das Lächeln wirkte künstlich, und sie spürte das feine Zittern seiner
Finger an ihren eigenen. Was mochte mit ihm los sein?


»Es regnet
immer noch«, bemerkte Josie und neigte lauschend den Kopf. »Es hat sich
anscheinend eingeregnet.« Sie schniefte und öffnete ihre große Handtasche, der
eine betäubende Wolke von Eukalyptusduft entströmte. Mit einem großen weißen
Taschentuch putzte sie sich die ohnehin schon rote Nase.


»Wie
langweilig«, sagte Margot leichthin und sah auf ihre Uhr.


Wie auf
Kommando schlüpfte mit einem nervösen Lächeln und Entschuldigungen murmelnd
Belinda zur Tür herein. Verzweifelt sah sie sich nach einer Sitzgelegenheit um,
huschte hastig zum Sofa und kauerte bereits unbequem zwischen Josie und Birdie,
als Margot ihr Geplauder wiederaufnahm.


»Wir halten
es hier abends ganz zwanglos, Darling«, wiederholte sie, in gereiztem Ton
diesmal allerdings. »Tee?« Sie hob rasch den Blick zur Tür, als diese wiederum
aufschwang. Diesmal war es William, der bleich und mit glasigen Augen ins
Zimmer glitt. Vielleicht hatte sie nicht erwartet, ihn zu sehen; sie kniff
jedenfalls die Lippen zusammen, und zwischen ihren Augenbrauen erschien eine
feine Falte, als sie sich wieder über die Teekanne neigte. »Belinda?« sagte sie
kurz. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Wir haben alle einen ziemlich harten Tag
gehabt. Wenn Sie sich also...«


»Äh — nein...
oder doch — ja, wenn alle Tee trinken...« Belindas Blick war verschreckt.
Edwina beobachtete, wie Josies Mund sich zu einem Ausdruck milder, leicht
belustigter Verachtung verzog. Die kleine Verity hingegen machte ein
interessiertes Gesicht.


»Mir ist
meine Kette gerissen«, plapperte Belinda, während sie am Halsausschnitt ihres
Kleides zupfte und in die Runde blickte. »Es tut mir leid, wenn ich alles aufgehalten
habe. Ich meine...«


Margot
hielt ihr die randvolle Tasse hin. »Zucker?« fragte sie kurz.


»Oh. Ja.
Ja, bitte. Drei. Nein. Zwei.«


Margot zog
die Brauen hoch und gab zwei Würfel Zucker in die bereits zum Überfließen volle
Tasse. Sie wartete mit ausgestrecktem Arm. Biest, dachte Edwina.


Hochrot im
Gesicht stand Belinda auf und eilte hinüber, um sich ihre Tasse zu holen. Dann
trat sie den Rückweg zum Sofa an. Ihre Hände zitterten. Tee schwappte bei jedem
ihrer Schritte in die Untertasse. Sie sah völlig verzweifelt aus. Gleich wird
sie die ganze Tasse hinunterwerfen, dachte Edwina.


William,
der bisher stocksteif an der Tür gestanden hatte, machte mit nervös gekrauster
Stirn einen Schritt ins Zimmer hinein. Aber Alistair kam ihm zuvor. Mit einem
eisigen Blick zu Margot nahm er Belinda die Tasse aus der Hand und führte die
junge Frau zu ihrem Platz. »Nicht, daß ich es viel besser gemacht habe«, sagte
er mit einem Lächeln zu ihr und wies mit dem Kopf zur Teetasse, die in einer
Pfütze Tee stand. »Die Tasse war einfach viel zu voll. Soll ich Ihnen eine
andere holen?«


»Nein. Ich —
ich will eigentlich gar keinen Tee mehr. Danke«, flüsterte Belinda. Wieder
lächelte er ihr zu. Dann ging er mit der Tasse zum Tisch zurück und stellte sie
demonstrativ vor Margot nieder.


Margot
machte ein wütendes Gesicht. Birdie war fasziniert. Neben sich spürte sie
Belinda. Sie zitterte wie ein Blatt im Wind. Kein Wunder. Sie war leicht
verletzbar, wehrlos und offensichtlich labil, genau der Typ, der bei einer
tyrannischen Person wie Margot die schlimmsten Instinkte weckte. Interessant,
wie ihre Verletzlichkeit zugleich bei den zwei anwesenden Männern den
Beschützerinstinkt wachgerufen hatte, obwohl Alistair an Frauen offensichtlich
nicht interessiert, und William aus irgendeinem Grund selbst mit den Nerven am
Ende war.


Margot
gefiel das gar nicht. Das merkte man. Vermutlich war sie es gewöhnt, selbst im
Mittelpunkt aller männlichen Aufmerksamkeit zu stehen. Und es paßte ihr sicher
nicht, in die Rolle der bösen Hexe gedrängt zu werden, auch wenn sie sich
entsprechend benahm.
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Als hätte
Margot Bell Birdies Gedanken gelesen, hob sie mit einem reuigen Lächeln den
Kopf. »Es war wirklich ein harter Tag«, sagte sie, und ihr Blick gab klar zu
erkennen, daß sie dies als würdige Entschuldigung für ihren Moment der
Unbeherrschtheit verstanden haben wollte. »Und Sie, Verity, wie fühlen Sie
sich? Alles in Ordnung? Morgen vormittag werden wir gleich noch ein paar
Kleider für Sie heraussuchen.«


Das gleiche
Gespräch hatte Birdie bereits in ihrem Zimmer mit Margot geführt; sie nahm
deshalb an, es ginge hier lediglich darum, das Thema zu wechseln. Sie war gern
bereit, dabei zu helfen. Mit einem freundlichen Lächeln antwortete sie: »Ja, es
geht mir schon wieder viel besser, danke. Ich habe zwar ein paar Schrammen und
blaue Flecke, aber allein die Wärme und die Trockenheit tun gut. Und das Beste
war, daß Mrs. Hinders Mann meine Handtasche gefunden hat und ich nun meine
Zweitbrille habe. Die Kleider und alles andere sind nicht so wichtig. Aber ohne
Brille bin ich praktisch blind.«


»Das muß
ein ziemlich erschreckendes Erlebnis gewesen sein«, bemerkte Edwina, offenbar
ebenfalls bemüht, die Stimmung zu bessern. »Sind Sie eine gute Schwimmerin, Verity?«


»Nein, gar
nicht. Aber darauf kam es sowieso nicht an«, antwortete Birdie und dachte mit
Schaudern an den Moment zurück, als das brodelnde, schlammige Wasser über ihrem
Kopf zusammengeschlagen war. »Das Wasser war gar nicht tief, aber es war voller
abgebrochener Äste und Zweige, und die Strömung war sehr schnell. Es ging im
Grund nur darum, sich zum Ufer durchzukämpfen, ohne fortgerissen zu werden.«


Die anderen
Frauen sahen sich an, als würde ihnen zum erstenmal klar, daß ihr Mißgeschick
statt in Peinlichkeit und Unannehmlichkeit in einer Katastrophe hätte enden
können.


»Sie hätten
ertrinken können«, hauchte Belinda. »Wie gräßlich!«


»Aber mein
Schutzengel hat anscheinend Überstunden gemacht«, sagte Birdie, der so viel
Aufmerksamkeit unangenehm war, in leichtem Ton.


»Wenn es
nur Schutzengel geben würde«, sagte William bekümmert von der Tür her und sah
Birdie mit seinen dunklen Augen tieftraurig an. »Aber es gibt sie nicht«, fuhr
er niedergeschlagen fort, ohne auf ihr erstauntes Gesicht zu achten. »Man kann
sich nur auf das Glück verlassen. Und Sie haben Glück gehabt. Andere haben
nicht soviel Glück. Sie werden einfach weggerafft — mitten aus dem Leben
gerissen. Ganz gleich, ob sie gut oder böse sind, traurig oder glücklich.
Völlig sinnlos.« Er schüttelte den Kopf. »Völlig sinnlos.«


»Darling,
du siehst das alles so düster«, tadelte Margot und drohte ihm spielerisch mit
dem Finger.


William
antwortete ihr mit einem Blick tiefsten Vorwurfs. »Ich sage nur die Wahrheit.
Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe es selbst erlebt. Meine Mutter ist bei
einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich gerade zehn war. Sie war eine
wunderbare Frau — lieb und gut und voller Liebe.« Seine dunklen Augen füllten
sich mit Tränen. Birdie hörte, wie Belinda voll Teilnahme seufzte. Sie selbst
fühlte sich nur peinlich berührt. William hatte offensichtlich mindestens ein
Glas zuviel getrunken.


»Na ja,
wir...«, begann Alistair, aber William war nicht zu bremsen.


»Ich habe
es gefühlt«, fuhr er mit lauter Stimme fort, die einzelnen Wörter nicht mehr
ganz deutlich aussprechend. »Ich habe gefühlt, daß etwas Schreckliches
passieren würde. Ich habe sie angefleht, nicht wegzugehen. ›Bleib hier zu Hause
bei mir, Mami‹, habe ich immer wieder gesagt. Ich erinnere mich ganz deutlich.
Aber sie hat nur gelacht. Sie hat gelacht. Und dann ist sie weggegangen — und
war tot. Und ich war allein.« Er senkte den Kopf und drückte die geballten
Hände auf die Augen. Birdie fand die Wirkung absurd. Es hatte etwas
Gekünsteltes trotz der unverkennbaren Aufrichtigkeit des Mannes. Was wollte er
mit dieser Szene erreichen? Er war eindeutig betrunken, aber...


William sah
wieder auf. »Der Tod meiner Mutter war ein Unfall«, sagte er sehr langsam und
mit Bedacht, »aber nicht immer sind es Unfälle oder Krankheiten, die Menschen
vor ihrer Zeit aus dem Leben reißen. Manchmal nimmt ein anderer ihnen das
Leben. Einfach so. Ohne jeden Grund, nur aus Bosheit oder Wahnsinn. Ich — auch
das habe ich erlebt. Ich habe viel darüber nachgedacht. Es kann nicht Teil
eines großen Plans sein. Es kann nicht gottgewollt sein. Es ist immer ohne
jeden Sinn und Verstand.« Sein sensibles Gesicht wirkte fiebrig.


»Du meine
Güte, Schatz, wir wollen doch hier jetzt keine tiefschürfenden Probleme
wälzen«, zwitscherte Margot und fixierte ihn scharf. »Laß uns lieber...«


»Ich weiß
es«, fuhr William unnachgiebig fort. »Ich habe es selbst erlebt. Eine
Wahnsinnige, eine teuflische Person, hat einen Menschen getötet, den ich sehr
geliebt habe. Es war genau um diese Jahreszeit, vor zehn Jahren...« Seine
Stimme begann zu zittern, und einen peinlichen Moment lang glaubte Birdie, er
würde gleich losheulen. Die anderen Frauen starrten ihn fasziniert an.


»William!«
Margots Stimme schwoll an, aber es gelang ihr nicht, zu ihm durchzudringen. Die
Schultern leicht gekrümmt, die Hände in den Hosentaschen, stand er an der Tür
und blickte herausfordernd in die Runde, als erwartete er, daß die anderen ihm
widersprechen würden.


»William«,
wiederholte Margot freundlicher. »Darling, ich weiß, es war schrecklich. Aber
es hat doch keinen Sinn, immer wieder darüber zu sprechen. Du machst dich nur
selbst unglücklieh damit. Komm, laß dir jetzt von Alistair einen Drink machen,
Schatz, und versuch, es zu vergessen. Es ist so lange her. Es ist jetzt
vorbei.«


»Nein, das
ist es nicht.« Mit brennendem Blick sah William sich im Zimmer um. »Für Lois
ist es vorbei und für die anderen armen Frauen. Aber für mich und die anderen
Freunde und Verwandten wird es erst vorbei sein, wenn wir selbst tot sind.«
Erst jetzt wandte er sich ihr zu und senkte den Kopf.


»Darling,
ich weiß.« Einen Moment lang zeigte Margots Gesicht echte Zärtlichkeit.


Er hob
einen Moment den Kopf, strich sich mit einer nervösen Geste das glänzende Haar
aus der Stirn und senkte den Blick wieder zu Boden. Alistair ging zu ihm, nahm
ihn beim Arm, und führte ihn, gedämpft auf ihn einredend zum Barwagen.


Margot
wandte sich ihren Gästen zu. »Ich spreche nicht gern darüber«, sagte sie mit
gesenkter Stimme, »aber damit Sie alle Bescheid wissen... William hat vor zehn
Jahren tatsächlich eine Tragödie erlebt. Damals wurde eine sehr liebe Freundin
von ihm getötet. Vielleicht haben Sie damals darüber in der Zeitung gelesen.
Sie wurde auf brutale Weise ermordet. Völlig sinnlos. Genauso wie mehrere
andere Frauen in Woollahra und Double Bay...«


»Sprechen
Sie vielleicht von den Grey Lady Morden?« Birdie beugte sich vor. »Mein Gott!
Lois...« Sie zupfte an ihren Haaren, während sie angestrengt nachdachte. »Lois —
Freeman. Lois Freeman. Das fünfte Opfer. War sie Williams Freundin?«


William war
herumgefahren, sobald er den Namen gehört hatte. Jetzt schüttelte er Alistairs
Hand ab. »Sie war meine Verlobte. Wir wollten heiraten. Sie erinnern sich«,
flüsterte er erregt. »Sie erinnern sich wenigstens an ihren Namen. Das tun die
wenigsten.«


»Ich
erinnere mich auch«, sagte Josie langsam. »Ich erinnere mich sehr gut. Die
Zeitungen waren voll davon. Sechs Frauen, nicht wahr? Alle erdrosselt und
dann...«


»Ich habe
sie gefunden. Ich habe sie gefunden. Ich habe Lois gefunden«, flüsterte
William. Er schwankte. »Sie lag im Gras. Ihr liebes, weiches Gesicht war völlig
verzerrt, und ihre Kleider waren ganz durcheinander. Die Knöpfe von ihrer
Strickjacke lagen im Gras verstreut. Sie sahen aus wie kleine rote Blumen. Und
ihr Hals war auch ganz rot... ganz rot...«


»Bitte!«
Belindas Stimme klang erstickt. »Bitte. Das ist ja entsetzlich. Können wir
nicht aufhören, darüber zu reden?«


»Doch«,
sagte Margot scharf. »Machen wir Schluß damit.«


»Es war
eine Frau, nicht wahr? Sie haben sie schließlich erwischt«, fuhr Josie
erbarmungslos fort. »Und haben sie lebenslänglich in die Klapse gesperrt.« Sie
sah William an. »Das müßte Ihnen doch eine Genugtuung sein«, fügte sie hinzu,
»obwohl ich sagen muß, ich persönlich halte von diesem ganzen Psychokram
überhaupt nichts. Sie war doch klar genug bei Verstand, um ihre Spuren zu
verwischen, stimmt’s? Sie hat sechs Frauen umgebracht, ehe man sie erwischt
hat. Erst hat sie sie mit einem Strumpf erdrosselt, und dann hat sie ihnen eine
Schere in den Hals gestoßen. Auge um Auge, Zahn um Zahn, ist meine Devise. Ob
sie nun verrückt war oder nicht, sie hätten sie aufknüpfen sollen.«


»Bitte,
hören Sie doch auf!« Belinda drückte ihre Hände auf ihre Ohren.


»Ich kann
Ihnen da nicht zustimmen, Josie«, sagte Edwina ruhig. »Auch ich erinnere mich
gut an den Fall. Die Frau — Laurel Moon hieß sie — war zu dem Zeitpunkt, als
sie die Morde verübte, offensichtlich nicht zurechnungsfähig. Es kam ja
schließlich so weit, daß sie ihre eigene Tante tötete und dann versuchte, sich
selbst das Leben zu nehmen. So wurde sie schließlich gefaßt. Sie litt an
Bewußtseinsstörungen, hörte Stimmen — und was eben sonst noch dazu gehört. Eine
ganze Batterie von Psychiatern haben bestätigt, daß sie Hilfe brauchte und
nicht Bestrafung.«


Josie kniff
die Augen und die Lippen zusammen. »Eine Menge Leute, die ich kenne, würden
sagen...«, begann sie aggressiv.


»Eine Menge
Leute, die ich kenne, würden sagen, daß ein Leben in einer Anstalt selbst für
das schlimmste Verbrechen Bestrafung genug ist.« Helens tonlose Stimme brachte
alle zum Schweigen. Erstaunlich, dachte Birdie wieder, diese Kraft, die sich
hinter Helens schäbigem Äußeren verbarg. Ihre Beherrschtheit war beeindruckend.


Margot
holte tief Atem. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht«, sagte sie und schob mit
schlanken Fingern, die leicht zu zittern schienen, das Teetablett weg, »aber
ich bin todmüde. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Deshalb...«


»Sie haben
sie freigelassen.« William ging schwankend zu ihr und blieb vor ihr stehen.


»Was?« Nun
war Margots Gelassenheit doch erschüttert. Sie sah William verständnislos an
und schüttelte den Kopf. »Was meinst du?«


»Laurel
Moon. Die Wahnsinnige, die Lois getötet hat. Sie haben sie für geheilt erklärt
und haben sie aus der Anstalt entlassen. Sie ist auf freiem Fuß. Seit sechs
Monaten schon. Ich habe es heute am frühen Abend gehört. Ich wollte es dir
sagen. Aber du wolltest es ja nicht hören, Margot. Du hörst überhaupt nicht
mehr auf mich. Das war mal anders. Da hast du auf alles gehört. Aber jetzt — jetzt
hörst du auf gar nichts. Margot...«


Er streckte
zitternd eine Hand aus. Margot stand abrupt auf. Das Teegeschirr klirrte, als
sie mit den Knien gegen den Tisch stieß. »Ich brauche meinen Schlaf«, sagte sie
hastig und eilte zur Tür. William starrte ihr hilflos nach. An der Tür drehte
sie sich noch einmal herum. »Gute Nacht«, sagte sie mit einem mühsamen Lächeln.
»Wir sehen uns morgen. Morgen ist ein wichtiger Tag. Morgen abend um diese Zeit
werden Sie alle sich nicht wiedererkennen. Alistair, du kümmerst dich um alles,
Darling?« Mit einem Winken verschwand sie.


Sobald sie
weg war, schien William in sich zusammenzufallen. Er wedelte schwach mit den
Armen. »Es tut mir leid — daß ich davon — davon angefangen habe«, sagte er. »Es
tut mir leid. Aber es war so ein Schock. Eine alte Freundin von Lois und mir
hat angerufen und es mir erzählt. Und da ist alles wieder lebendig geworden. Es
hat mich umgeworfen. Ich habe wahrscheinlich...« Er sah auf das fast leere Glas
in seiner Hand »...etwas zuviel getrunken. Entschuldigen Sie. Ich — mir ist es
nach Lois’ Tod lange Zeit sehr schlecht gegangen. Im Grunde habe ich ihn nie
verwunden.« Seine Lippen bebten.


Ohne zu
zögern, stand Belinda auf und ging zu ihm. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.
»Das kann ich verstehen«, sagte sie leise. »Natürlich. Und wir verstehen auch
alle, wie nahe Ihnen das gegangen sein muß. Es ist gut, wenn sie darüber
sprechen. Es hilft, über die Dinge zu reden, die einen belasten. Nicht wahr,
Verity?«


Birdie,
verwundert über diesen Appell, nickte.


»Kommen
Sie«, fuhr Belinda ruhig fort, »wir gehen jetzt zusammen in die Küche und ich
mache Ihnen eine Tasse Tee. Danach legen Sie sich hin, und morgen werden Sie
sich gleich viel besser fühlen. Okay?«


William sah
erschöpft aus. Er nickte benommen und ließ sich von ihr aus dem Salon führen.
Sie waren ein groteskes Paar — er so groß und schlank, schön wie ein Jüngling
der Romantik, Belinda neben ihm wie ein geblümter kleiner Klops. Doch in
anderer Hinsicht, dachte Birdie, waren sie die einzigen Seelenverwandten in
dieser Gesellschaft — beide einsam und unglücklich, beide offensichtlich
zartfühlend mit einem Gespür für die Not des anderen.


»Tja«,
meinte Josie spitzbübisch, nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen
hatte. »Unsere kleine Belinda vergeudet keine Zeit, hm?«


Die anderen
sahen sie nur schweigend an.


»Oh, tut
mir leid, daß ich es gewagt habe, den Mund aufzumachen«, sagte sie trotzig.


Edwina
stand auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen«, sagte sie zu Alistair.


Er nickte
mit einem zerstreuten Lächeln.


Auch Birdie
stand auf. Das Drama war für diesen Abend offensichtlich vorbei. Sie merkte
plötzlich, wie müde sie war. Der Gedanke an das große, bequeme Bett in ihrem
Zimmer war verlockend. Sie sagte gute Nacht und ging mit Edwina aus dem Zimmer.


»Tja,
morgen fängt der Spaß an«, sagte sie, als sie die Treppe hinaufgingen, um das
Schweigen zu brechen.


Edwina
lächelte ziemlich starr und antwortete nichts.


Oben an der
Treppe blieb sie stehen. »Ich gehe in die Richtung«, sagte sie und wies nach
links.


»Und ich in
die andere«, erwiderte Birdie. »›Julia‹, können Sie sich das vorstellen? Also,
wir sehen uns morgen, Edwina.«


Edwina
zögerte einen Moment, schien dann einen Entschluß zu fassen. »Ich habe gehört,
Sie sind Journalistin, Verity«, sagte sie bedächtig. »Das hat mich ziemlich
erschreckt. Meine Privatsphäre ist mir wichtig. Ich hoffe, das versteht sich.«
Ohne ein Lächeln sah sie Birdie an.


»Natürlich
versteht sich das, Edwina.« Birdie bemühte sich, der anderen in die Augen zu
sehen, ohne sich dabei nach rückwärts neigen zu müssen. Es gab Zeiten, da war
es ein ungeheurer Nachteil, klein zu sein. Sie gab sich Mühe, ein aufrichtiges
Gesicht zu machen. »Ich bin zur Generalüberholung hier genau wie alle anderen.
Und ich klatsche nicht.«


Darum also
war die Frau ihr gegenüber so reserviert. Nun, man konnte sie mit gutem
Gewissen beruhigen. Es bestand nicht der geringste Anlaß, sie oder irgendeine
der anderen Frauen in dem Bericht, für den sie recherchierte, als Einzelperson
zu erwähnen. Darum hatte Birdie sich schließlich mit Margot Bells Forderung
einverstanden erklärt, niemandem hier den wahren Zweck ihres Aufenthalts zu
enthüllen. Das Üble dabei war, daß sie sich nun selbst dieser
Schönheitsbehandlung unterziehen mußte, um bei den anderen glaubwürdig zu sein.
Für die Story konnte das natürlich nur gut sein, aber ihr graute schon bei dem
Gedanken, daß andere sie auf ihr Aussehen ansprechen würden. In diesen
eleganten, geliehenen Kleidern fühlte sie sich schon merkwürdig genug, so
unbehaglich, als wäre sie gar nicht wirklich sie selbst.


»Ehrlich
gesagt, graut mir vor der ganzen Prozedur«, sagte sie abrupt und fragte sich
sofort, wieso sie das Bedürfnis hatte, sich einer Wildfremden anzuvertrauen.


Edwina sah
sie einen Moment an, dann verwandelte ein offenes Lächeln ihr Gesicht. »Mir
auch«, sagte sie. »Und wie!«


Sie fingen
beide an zu lachen. Birdie war plötzlich viel zuversichtlicher zumute. Hier war
wenigstens jemand, mit dem sie sprechen konnte.


Sie hörten
Stimmen und Schritte von unten und sahen ins Vestibül hinunter. Alistair, Helen
und Josie waren auf dem Weg zur Treppe. Während Birdie und Edwina noch
hinuntersahen, kamen Belinda und William aus dem hinteren Teil des Hauses und
gesellten sich zu den anderen. Ohne ein Wort nickten Birdie und Edwina einander
zu und wandten sich zum Gehen. Sie hatten für diesen Abend beide genug von
dramatischen Vorstellungen.


Aber kaum
war Birdie sicher und wohlbehalten in ihrem Zimmer und hörte draußen die
anderen, die einander gute Nacht wünschten und ihre Zimmertüren schlossen, da
überkam sie eine starke Unruhe. Sie konnte sich nicht entschließen, sich
auszukleiden und in den cremefarbenen Seidenpyjama zu schlüpfen, der auf ihrem
Bett bereitlag. Und das Bett selbst hatte alle Anziehungskraft verloren. Die
überwältigende Müdigkeit, die sie kurz zuvor noch gespürt hatte, war wie
weggeblasen. Außerdem war es erst halb elf — eine absurde Zeit, ihrer Ansicht
nach, um zu Bett zu gehen.


Sie konnte
sich im Fernsehen einen alten Film anschauen. Sie betrachtete nachdenklich das
diskret verborgene Gerät gegenüber der Couch und verwarf den Gedanken. Warum
sich vor den Fernsehapparat setzen, wenn sie ganz andere Dinge unternehmen
konnte? Schließlich sollte sie hier doch recherchieren. Wer sagte, daß sie das
bei Tag tun mußte?


Sie ging
zum Fenster und zog den Vorhang auf. Ihr Zimmer lag nach vorn hinaus, auf der
linken Seite. Es mußte also beinahe genau über Margots Büro sein. Fast eine
Minute lang zog und zerrte sie vergebens am Fenster, ehe ihr klar wurde, daß es
überhaupt nicht zu öffnen war. Wahrscheinlich wegen der Klimatisierung, dachte
sie, aber sie fühlte sich plötzlich wie in einem Gefängnis.


Durch die
Scheiben sah sie, daß der Himmel dunkel und sternlos war. Der Regen hatte etwas
nachgelassen, fiel aber immer noch sachte gegen das Glas. Die Bäume, die sich
in dunkler Silhouette vor dem etwas helleren Himmel abhoben, waren unbewegt.
Der Wind hatte sich also gelegt. Das gedämpfte Wasserrauschen, das sie hörte,
mußte vom Bach kommen, der vielleicht in diesem Moment über seine Ufer trat und
sich über die regenweiche Erde auf beiden Seiten ergoß. Sie hatte genug. Sie
würde hinuntergehen und sich ein wenig umsehen. Sie mußte hinaus aus diesem
Zimmer.
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Birdie
schloß ihre Zimmertür leise hinter sich und blickte sich auf der Galerie um. Es
war niemand zu sehen. Die Türen waren alle geschlossen. Sie spähte über das
Geländer zum Vestibül hinunter. Auch hier war kein Mensch. Aber irgendwo dort
unten brannte Licht, und sie glaubte, gedämpfte Stimmen hören zu können.
Vielleicht aus dem Büro. Sie ging den langen Weg rund um die Galerie zur
Treppe.


Auf der Tür
des Zimmers neben dem ihren stand der Name »Kleopatra«. Sie bemerkte mit leiser
Erheiterung das feine Geriesel winziger blauer Perlen, das auf dem Teppich vor
der Tür lag. Hier wohnte also die arme kleine Belinda. Hinter der Tür war alles
still. Vielleicht hatte Belinda sich eine Schlaftablette gegönnt. Oder
vielleicht hatte das gute Werk, das sie an William getan hatte, ihre Nerven
beruhigt.


Das nächste
Zimmer, ein Eckzimmer wie ihr eigenes, war das von Edwina. Schwache Musik drang
durch die geschlossene Tür. Edwina hatte sich offenbar für den alten Film
entschieden.


Neben
Edwina wohnte im hinteren Eckzimmer mit dem Namen »Marie Antoinette« Josie.
»War das nicht diese Franzosenkönigin, die dem Volk Kuchen versprochen hat oder
so was?« hatte Josie lachend bemerkt, als sie und Birdie mit Margot im Salon
Tee getrunken hatten. »Paßt gut zu mir, was, Verity? Ich hab’ im Laufe der
Jahre einiges an Kuchen verdrückt.« Sie hatte breit gelacht, ganz die gutmütige
Dicke, aber ihre Augen, die auf Margot gerichtet waren, hatten nicht gelacht.


In Josies
Zimmer lief Wasser. Hörte sich an, als wollte sie ein Bad nehmen. Garantiert
mit Eukalyptusöl. Bei einer Erkältung, hatte sie Birdie erklärt, gebe es nichts
Besseres. Aber es schien ihr bis jetzt nicht groß geholfen zu haben. Außer daß
sie roch wie ein Koala.


Im anderen
Eckzimmer nach hinten hinaus, in dem Zimmer mit Namen ›Eva‹, mußte also die
merkwürdige Helen wohnen. Birdie hatte demnach Helen auf der einen Seite und
Belinda auf der anderen. Sehr lustig.


Direkt vor
der Treppe gab es kein Zimmer, nur eine Art Aufenthaltsraum mit Sofa und
Sesseln und einem großen Buntglasfenster mit Blick hinter das Haus. In einer
Ecke war eine Tür mit der Aufschrift »Nur Personal«, und die öffnete Birdie
jetzt leise. Dahinter befand sich eine Treppe, die in die obere Etage
hinaufführte, wo Margot und Alistair ihre Räume hatten, und ins Erdgeschoß
hinunter, wo sich im ebenerdigen Anbau, der sich hinten an das Haus anschloß,
die Personal- und Therapieräume befanden. Birdie spähte neugierig die Treppe
hinauf, aber es war eine Wendeltreppe, und sie konnte nicht mehr sehen als
gedämpften Lichtschein von oben. Unten war Dunkelheit. Sie schloß die Tür
wieder. Leider konnte sie beim besten Willen keinen Vorwand finden, um in
dieser Richtung weiterzuforschen.


Als Birdie
sich herumdrehte, fiel ihr ein blaßrosa Briefumschlag auf, der auf dem
Beistelltisch neben einem der Sessel im Aufenthaltsraum lag. Sie trat näher und
betrachtete ihn neugierig. Deepdene-Briefpapier, stellte sie fest. Genau wie
das Papier in ihrem Zimmer. Außen auf dem Umschlag stand in fast kindlichen
Großbuchstaben »Deepdene — Dringend«. Sonst nichts.


Birdie nahm
das Kuvert zur Hand. Es war verschlossen und fühlte sich an, als enthielte es
nur ein einzelnes Blatt Papier. Was mochte das sein? Wem gehörte der Brief? Er
erinnerte sie ein bißchen an das Requisit eines Spionspiels unter Kindern.
Achselzuckend steckte sie ihn ein. Sie würde morgen nachfragen.


Als sie
nach unten ging, wobei sie es sich nur mit Mühe verkneifen konnte, auf
Zehenspitzen zu schleichen — wie albern, sie hatte schließlich jedes Recht, zu
tun, was sie tat — , hörte sie es draußen donnern. Da schien das nächste
Gewitter im Anmarsch zu sein. Das wurde ja allmählich wirklich absurd.


Das
Vestibül war fast dunkel. Nur links und rechts der Treppe brannten zwei
Stehlampen, deren Licht zwei gelbe Pfützen auf dem Marmorboden bildete. Margots
Büro war dunkel, und auch die Stimmen, die Birdie zuvor gehört hatte, waren jetzt
verstummt.


An das Büro
anschließend, nach hinten hinaus gelegen, war ein weiterer Raum, den sie noch
nicht gesehen hatte. Vielleicht war dies »Bibliothek und Musikzimmer« wie in
der Broschüre beschrieben. Nun, es gab nur ein Mittel, sich Gewißheit zu verschaffen.
Birdie drehte den Türknauf, trat in das dunkle Zimmer, knipste das Licht an und
fuhr heftig zusammen. Das Zimmer war nicht leer. Alistair und William saßen am
offenen Kamin vor einem erlöschenden Feuer und starrten sie verblüfft an.


Birdie
schnappte nach Luft. »Oh — entschuldigen Sie«, stammelte sie. »Ich wußte nicht,
daß jemand hier ist. Ich — äh — ich wollte mir etwas zu lesen holen. Meine
Bücher — äh — sind ja alle im Bach untergegangen.« Mein Gott, hör dir dieses
Gestammel an, dachte sie verächtlich. Hast du dir nicht eben erst gesagt, daß
du keinen Vorwand brauchst, um dich hier umzusehen?


Alistair
stand auf und machte eine umfassende Handbewegung. »Bedienen Sie sich, Verity.
Wenn Sie ein Buch suchen, sind Sie hier am richtigen Ort.«


Birdie sah
sich um und war beeindruckt. Regale, die bis zur Decke reichten und alle
wohlgefüllt mit Büchern.


»Die waren
schon im Haus«, erklärte Alistair. »Die meisten jedenfalls. Ehe wir hier
eingezogen sind, war Deepdene ein Hotel, und die Eigentümer haben im Laufe der
Jahre aus Nachlässen ganze Blibliotheken zusammengekauft. Es ist eigentlich für
jeden etwas darunter, von Agatha Christie bis Dostojewski und Nabokow. Es gibt
sogar ein Buch über Korbflechterei, und die Bibel ist in dreifacher Ausführung
da. Wie gesagt, für jeden Geschmack etwas.«


»Wunderbar«,
sagte Birdie aufrichtig. Sie steuerte auf eines der Regale zu, dann blieb sie
stehen. »Ich störe doch nicht?«


»Nein,
nein«, antwortete Alistair allem Anschein nach ebenso aufrichtig. Birdie hatte
den Eindruck, daß sein Tête-à-tête mit William ziemlich strapaziös gewesen war.


William
seinerseits saß reglos in seinem Sessel, und machte keinen Versuch, an dem
Gespräch teilzunehmen oder seine niedergedrückte Stimmung zu verbergen.
Belindas therapeutische Tasse Tee schien ihre Wirkung gänzlich verfehlt zu
haben. Alistair hatte es, nach den beiden Gläsern auf dem Tisch zu urteilen,
mit Brandy versucht, aber Birdie fand, William hätte bereits mehr als genug
Alkohol, Tee und Teilnahme intus.


Der
Briefumschlag, den sie gefunden hatte, fiel ihr ein und sie zog ihn aus der
Tasche. »Das hier habe ich oben gefunden«, sagte sie und reichte Alistair das
Kuvert. »Anscheinend hat ihn jemand verloren.«


»Merkwürdig«.
Alistair drehte den Umschlag in seiner hellhäutigen, leicht mit Sommersprossen
gesprenkelten Hand. »Das sieht aus wie eine Kinderschrift. "Wer das wohl
geschrieben hat?«


»Sie
könnten den Brief ja aufmachen«, schlug Birdie vor. »Er ist an Deepdene
adressiert. Er ist auf Ihrem Briefpapier geschrieben. Und es steht ›dringend‹
darauf.«


»Ja.«
Alistair sah einen Moment zweifelnd auf den Umschlag, dann zuckte er die
Achseln. »Warum nicht?« Er riß das Kuvert auf und entnahm ihm ein gefaltetes
rosarotes Blatt. Sein Auge überflog es und sein Mund öffnete sich leicht. »Mein
Gott, was...«


»Zeigen Sie
mal.« Birdie hielt die Hand hin, und er gab ihr automatisch das Papier.


Zwei Zeilen
ungelenker Großbuchstaben zogen sich quer über das Papier. »›Du glaubst, ich
kenne Dich nicht‹«, las Birdie laut. »›Du glaubst, Du bist sicher. Aber vor mir
ist man nirgends sicher.‹«


»Was?«
Kreidebleich sprang William auf und riß Birdie den Brief aus der Hand. Dann
drehte er sich mit wildem Blick nach Alistair um. »Ich hab’s dir gesagt!«
kreischte er. »Ich hab’s dir gesagt. Das ist sie! Ich wußte es. O Gott!« Er
begann unkontrollierbar zu zittern.


Birdie sah
Alistair verständnislos an. »Wovon redet er?«


William
schnappte krampfhaft nach Luft und begann hysterisch zu lachen. »Das sagen sie
alle«, stieß er erstickt hervor. »Was redet William da? Dieser dumme Kerl.
Dieser Blödmann. Er hat einen Nervenzusammenbruch gehabt, kein Wunder. Er hat
getrunken. Er ist aus dem Leim. Hört nicht auf ihn. Aber jetzt weißt du’s.
Jetzt werdet ihr es sehen. Sie ist hier. Laurel Moon. Sie ist hier.«


Alistair
drückte kurz seine Finger auf seine Augen. Als er sie wieder senkte, war sein
Gesicht ganz ruhig. Er nahm William beim Arm. »Will, dieser Brief kann alles
mögliche bedeuten«, sagte er mit Entschiedenheit. »Es steht kein Wort von
deiner Laurel Moon darin. Komm, überleg doch mal. Es ist wahrscheinlich nur ein
Scherz. Ein dummer Scherz.« Er knüllte den Brief zusammen und warf ihn ins
Feuer.


William
seufzte zitternd auf und sah mit glasigem Blick zu, wie das Papier Feuer fing
und in Flammen aufging.


»Na bitte«,
sagte Alistair. »Weg ist es. Jetzt hör auf, über all dieses Zeug zu grübeln,
William. Geh auf dein Zimmer, nimm eine Schlaftablette, wenn du willst, und
schlaf dich gründlich aus. Und versuch nicht wieder, mit Margot zu sprechen.
Überlaß das mir. In Ordnung?«


William
nickte wie betäubt. Er sah völlig erschöpft aus.


»Okay«,
sagte Alistair noch immer in diesem ruhigen, bestimmten Ton. »Du sagst Margot
nichts von diesem Brief; du sagst überhaupt keinem etwas davon. Ich möchte
nicht, daß du unsere Gäste erschrickst, William. Ist das klar?« Er wartete, bis
William ein zweites Mal nickte. »Gut, dann geh jetzt und leg dich hin. Ich möchte
noch mit Verity sprechen. Oder soll ich dich begleiten?«


William
schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut«, sagte er teilnahmslos. Dann drehte
er sich um und ging aus dem Zimmer.


Alistair
atmete auf, als die Tür hinter ihm zufiel, und ließ sich in einen Sessel
sinken. »Oh, Gott«, stöhnte er. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.


Birdie
setzte sich in den Sessel, den William frei gemacht hatte und wartete geduldig.
Nach ein paar Sekunden schlug Alistair die Augen wieder auf und lächelte
entschuldigend. »Einen schönen Empfang haben wir Ihnen hier bereitet, Verity.«


»Ja«,
bestätigte Birdie vergnügt. »Fast bin ich ertrunken, hab’ mein gesamtes Hab und
Gut verloren, einen anonymen Brief gefunden, miterlebt, wie jemand fast
durchdreht...«


»So geht es
hier nicht immer zu«, begann Alistair ernsthaft, aber dann lachte er. Sein
Lachen war eine Spur hysterisch, aber sehr ansteckend, und Birdie konnte das
Komische der Situation durchaus sehen. Sie beugte sich vor.


»Wissen Sie
was«, sagte sie, »vergessen Sie ABC doch mal einen Moment. Ich werde das alles
bestimmt nicht brühwarm nach Sydney weiterberichten, falls Sie das befürchten
sollten. Deswegen bin ich nicht hier. Aber verdammt neugierig bin ich trotzdem.
Das können Sie doch sicher verstehen, nicht? Was ist los mit William? Wie kommt
er darauf zu behaupten, diese Laurel Moon sei hier? Ist er verrückt?«


»Nein. Will
ist ein feiner Kerl. Sehr gerade und aufrichtig. Ungeheuer fleißig. Aber er war
immer schon ein bißchen neurotisch. Sie wissen schon — hypersensibel und eine
Spur paranoid. Aber ist das vielleicht ein Wunder? Da kommt er eines abends
nichtsahnend von der Arbeit nach Hause und findet seine Verlobte tot vor, von
dieser Wahnsinnigen ermordet. Erdrosselt, mit zerfetzten Kleidern und einer
Schere im Hals. So hat sie im Dunkeln unter der Wäscheleine gelegen. Stunden
schon. Mann kann es sich vorstellen — die Fliegen, die Ameisen und — die Vögel.
Puh!« Alistair schauderte.


»Kurz und
gut, er hat es hier in letzter Zeit sowieso nicht ganz einfach gehabt, wissen
Sie. Und nun hat heute, genau gesagt, heute abend, kurz vor den Cocktails um
sechs, auch noch diese Frau angerufen — Joyce, eine Freundin seiner Verlobten,
die in all den Jahren mit ihm Kontakt gehalten hat — und hat ihm, wie er sagt,
erzählt, sie habe ganz zufällig am Nachmittag bei einer Einladung zum Tee eine
ehemalige Schulfreundin getroffen, die jetzt im Gesundheitswesen arbeitet. Und
die habe ihr gesagt, daß Laurel Moon für geheilt erklärt und vor sechs Monaten
in aller Stille aus der Anstalt entlassen worden sei.«


»Die Sache
ist zehn Jahre her«, sagte Birdie nachdenklich. »In dieser Zeit...«


»Sicher.
Die arme Person war offensichtlich total gestört, und wenn es ihr jetzt besser
geht, oder man sie auf irgendein Medikament gesetzt hat, das sie stabilisiert,
schön und gut. Aber diese Joyce hatte Lois natürlich sehr gern und sieht die
Sache ganz anders. Und William genauso.«


»Das kann
ich mir vorstellen. Aber ich verstehe trotzdem nicht...«


»Nein, das
Verrückteste an der Geschichte habe ich ja auch noch nicht erzählt. Joyce war
in heller Aufregung, als sie William anrief. Offenbar hat diese alte
Schulfreundin sich fürchterlich über die Ungerechtigkeit des Lebens beschwert.
Sie selbst müßte sich die Finger wund arbeiten, soll sie gesagt haben, während
Laurel Moon von allen Seiten verhätschelt würde. Die Familie hat offenbar Geld
und um der Frau zu helfen, in ein normales Leben zurückzufinden, hat sie
beschlossen — dreimal dürfen Sie raten.«


»Sie nach
Deepdene zu schicken.« Darauf hatte Birdie nur gewartet. Kein Wunder, daß
William außer sich war. Aber — sie sah Alistair stirnrunzelnd an. »Aber Sie
würden es doch wissen. Ich meine...«


Alistair
schüttelte den Kopf. »Wir würden es nicht wissen«, widersprach er mit
Entschiedenheit. »Diskretion ist bei uns alles. Die Gäste zahlen häufig mit
Bankscheck. Sie können jeden Namen angeben, der ihnen gefällt. Es ist nicht
unsere Sache, ihre Personalien zu prüfen. William weiß das. Sie schicken eine
Fotografie mit ihrem Antrag, aber er hat Laurel Moon nie gesehen, nicht einmal
ein Bild von ihr. Er weiß also nicht, wie sie aussieht. Und ich weiß es erst
recht nicht.«


»Sie
könnten sie also tatsächlich angenommen haben, ohne es zu wissen«, sagte Birdie
langsam. »Ich glaube, ich habe auch nie irgendwo ein Foto von ihr gesehen. Sie
haben ein großes Geheimnis aus ihr gemacht. Theoretisch könnte sie auch jetzt
hier sein. Es könnte eine von uns sein. Und William glaubt, daß es so ist,
nicht wahr? Wegen dieses Briefes. Er glaubt, daß Laurel Moon ihn geschrieben
hat. Aber weshalb sollte sie?« Birdie hielt jetzt fast ein Selbstgespräch, doch
Alistair nickte mit Nachdruck.


»Genau. Es
ist verrückt. Weshalb sollte sie die Aufmerksamkeit auf sich lenken? Und, wie
ich vorhin schon zu William gesagt habe, wenn die arme Person hier ist, dann
doch, weil sie Hilfe haben möchte. Sie ist geheilt. Die Fachleute haben es
festgestellt. Und wenn es William auch noch so wenig paßt, es wird ihm nichts
anderes übrigbleiben, als sachlich zu sein und seine Arbeit zu tun. Diese
Geschichten wie das Theater heute abend, die muß er lassen. Er hat alles
absichtlich aufs Tapet gebracht, wissen Sie, um sie aus der Reserve zu locken;
damit sie sich verrät. Aber das einzige, was er erreicht hat, war, daß er sich
und alle anderen unruhig gemacht hat.«


Birdie sah
wieder Williams kalkweißes Gesicht vor sich, als er den Brief gelesen hatte.
»Aber William wirkte nicht nur unruhig vorhin. Erwirkte wie in Todesangst.
Wieso?«


»Oh...«,
Alistair hob hilflos die Hände. »Er — na ja, die vielen Interviews, die er nach
der Ermordung von Lois gegeben hat. Und was er sonst noch alles unternommen
hat. Er hat versucht, eine Sicherheitstruppe zu organisieren, um den Mörder zu
fassen, sagte damals, wer das getan hätte, müßte auf die gleiche Weise
umgebracht werden — was man eben so sagt, wenn man unter Schock steht. Er hatte
bald danach einen Nervenzusammenbruch. Sein Bild erschien in sämtlichen
Zeitungen der Stadt, und im Fernsehen ist er auch aufgetreten. Er war der
einzige Angehörige, der sich geäußert hat, und er machte einen irren Wirbel.
Erinnern Sie sich nicht?«


Doch, ganz
dunkel erinnerte Birdie sich tatsächlich. Als sie jetzt an die
Berichterstattung über den Mord an Lois Freeman zurückdachte, sah sie
verschwommen ein schmales, junges Gesicht vor sich, so bleich, daß die Augen
darin wie dunkle Löcher gewirkt hatten. Das also war William gewesen.


»William
ist felsenfest überzeugt, daß Laurel Moon sein Bild gesehen und gehört hat, was
er sagte, und sich jetzt rächen will.« Alistair wurde beinahe rot. »Ich weiß,
das klingt furchtbar melodramatisch«, sagte er entschuldigend, »aber so denkt
William nun einmal — besonders wenn er ein bißchen zuviel getrunken hat.«


»Aber sie
ist doch auf frischer Tat ertappt worden«, wandte Birdie ein. »Sie wurde
gesehen. Und sie hat ein Geständnis abgelegt. Williams ganzer Wirbel hatte
überhaupt nichts damit zu tun, daß sie eingesperrt wurde.«


»Genau das
habe ich William auch gesagt.« Alistair seufzte. »Aber er will es nicht hören.
Er glaubt, wenn sie hierherkommt, dann um sich an ihm zu rächen. Und als Sie
diesen Brief mitbrachten — Himmel, das hatte gerade noch gefehlt! Jetzt ist er
überzeugt, daß Laurel Moon hier ist und es auf ihn abgesehen hat.«


Birdie
starrte in den offenen Kamin. »Schade, daß sie ihn verbrannt haben«, sagte sie
und wiederholte die Worte, die in dem Brief gestanden hatten. »›Du glaubst, ich
kenne dich nicht. Du glaubst, du bist sicher. Aber vor mir ist man nirgends
sicher.‹ Eigentlich ganz verständlich, daß er ein bißchen erschrocken
ist«, sagte sie leichthin.


»Das ist
doch Quatsch«, sagte Alistair heftig. »Außerdem war der Brief nicht an William
gerichtet. Ich glaube einfach nicht...« Seine Stimme verlor sich. »Woher ist
der Brief gekommen?« beharrte Birdie. »Wer hat ihn geschrieben? Und warum oder
wozu? Und selbst wenn nicht Laurel Moon den Brief geschrieben hat — hier sein
könnte sie trotzdem. Und wenn sie hier ist, wer ist sie dann?«


 


Gegen zwei
Uhr morgens begann es erneut stark zu regnen. Betty Hinder, die fünf Kilometer
von Deepdene entfernt in ihrem warmen Bett lag, hörte es und weckte ihren Mann.
»Hörst du das, George?« fragte sie. »Jetzt erwischt’s uns.« George brummte
geduldig und tätschelte ihren in Flanell gehüllten Oberschenkel, ehe er sich
zur Wand drehte. »Jetzt erwischt’s uns«, wiederholte Betty Hinder
unerschütterlich.


Der Regen
fiel unaufhörlich auf die durchweichten Koppeln, zwischen den kahlen Ästen der
Pappelwälder hindurch, in den angeschwollenen Bach. Er prasselte auf das Dach
von Deepdene und gegen seine festverschlossenen Fenster. Birdie hörte ihn,
brummelte vor sich hin und zog sich die Decke über den Kopf. Alistair, der
unruhig schlief, hörte ihn und fluchte. Margot hörte ihn nicht. Sie lag zu
dieser Zeit schon in einem tiefen Schlaf der Betäubung, während ihr Gesicht
noch von der Wundercreme glänzte, die aufzutragen sie niemals versäumte, ganz
gleich, was für Aufregungen oder Wonnen die Stunden vor dem Schlafengehen ihr
beschert hatten.


Am Anbau
hinter dem Haus, wo die Personalräume waren, gluckste und gurgelte der Regen in
den Abflußrohren, ergoß sich aus den überquellenden Dachrinnen auf das Pflaster
darunter. Angela schlief ungestört weiter, friedlich und rosig in ihrem
schmalen weißen Bett. Conrad, im nächsten Zimmer, lag mit gerunzelter Stirn,
die Hände unter dem Kopf und lauschte. Und auf der anderen Seite wälzte sich
William in einem Alptraum, in dem schwarzes Wasser rund um seinen gefesselten
Körper immer höher stieg, schon an seinem Kinn leckte, um ihn bald ganz zu
verschlingen.


 


 










7


 


Birdie
drohte zu ertrinken. Wasser sprudelte über ihrem Kopf und drückte sie hinunter.
Sie schlug um sich wie eine Wilde, um an die Oberfläche zu gelangen, aber sie
konnte das Licht nur verschwommen sehen. Sie hatte ihre Brille verloren. Das
Wasser drückte sie hinunter. Sie bekam keine Luft. Dann merkte sie, daß das
Wasser warm war und rosarot. Wieso warm? Wieso rosarot? Das war gar kein
Wasser. Sie war nicht im Begriff zu ertrinken. Sie war im Begriff zu ersticken!
Sie war blind, sie konnte die Arme nicht bewegen, weicher Stoff fesselte sie,
und sie war im Begriff zu ersticken. Vage lächelnde Gesichter trieben über ihr
durch einen Nebel rosafarbener durchsichtiger Seide. In Todesangst versuchte
sie zu schreien, sich Gehör zu verschaffen, konnte aber nur schwach röcheln.
Der Hals tat ihr weh von der Anstrengung. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.
Dann hörte sie plötzlich ganz schwach, wie aus weiter Ferne, ein Glockenspiel.
Süß und melodisch. War das der Tod? Die Klänge des Glockenspiels wurden
lauter...


Birdie
öffnete die Augen und fand sich keuchend, schweißgebadet, in Decken und Laken
verwurstelt in ihrem Bett. Das Glockenspiel des Weckers auf dem Nachttisch
klimperte weiter, leise und süß, aber sehr beharrlich. Sie wälzte sich auf die
Seite, nahm ihre Brille vom Nachttisch und schlug heftig auf den Wecker, bis er
verstummte. Dann ließ sie sich erschöpft zurückfallen. Der Traum wirkte immer
noch, und sie drehte ihren Kopf auf dem Kissen hin und her, um das grauenvolle
Gefühl zu vertreiben, das er ihr eingeflößt hatte. Die Angst, die
Hilflosigkeit...


Sie kämpfte
sich aus den Laken, die sie umschlungen hielten. Jeder Muskel tat ihr weh. Sie
hatte ein Gefühl, als sei sie durch die Mangel gedreht worden. Duschen,
Anziehen, zum Frühstück hinuntergehen. Das Frühstück wird von halb acht bis
neun Uhr serviert. Na schön, sie war in den Bach gefallen, hatte alle ihre Sachen
verloren und sich dafür diverse Schrammen und blaue Flecken geholt. Na schön,
es regnete. Regnete immer noch. Und wenn schon. Zugegeben, dieses Haus war ihr
nicht geheuer. Zugegeben — und sie sah tapfer der Tatsache ins Auge, daß dies
der springende Punkt war — , sie hatte etwas dagegen, daß andere Leute an ihr
herumfummelten, sich an ihr vergriffen und aus ihr eine jämmerliche Kopie des
gängigen Schöhnheitsideals machten. Ja und? Das war kein Grund, total aus dem
Leim zu gehen. Das war doch alles nur Routine. Nur ein Auftrag wie jeder
andere. Duschen, anziehen, zum Frühstück hinuntergehen. Um neun Uhr
Besichtigung des Hauses. Von zehn Uhr an zwei Stunden Freizeit. Erster Termin
mittags, kosmetische Behandlung bei Angela.


Langsam
legte sie den geliehenen Seidenpyjama ab und warf ihn aufs Bett. Dann hinkte
sie, nackt und mit schmerzenden Gliedern, aber wenigstens ihre eigene Herrin,
ins Badezimmer.


 


*


 


Das
Frühstück war eine nervige, unbehagliche Angelegenheit. Alistair und Edwina
aßen ihr Obst, tranken ihren Kaffee und verschwanden kurz vor acht, um mit der
Haarberatung zu beginnen. Zurück blieb eine unverkennbar übelgelaunte Margot
Bell — die bereits zur allgemeinen Verlegenheit mit Mrs. Hinder und einem der
Mädchen die Klingen gekreuzt hatte — im Tête-à-tête mit der wortkargen Helen,
die nur ein einziges Mal den Mund aufmachte, um Kaffee abzulehnen und um Tee zu
bitten.


Am anderen
Ende des Tisches knabberte Belinda an einem Croissant und redete nonstop auf
William, Josie und Birdie ein, und jeden, der sonst noch bereit war, zuzuhören.
Ihre Nervosität schien über Nacht noch schlimmer geworden zu sein, genau wie
Josies Erkältung, so daß beide nicht gerade ideale Tischgenossinnen waren.


Doch zum
Glück schienen sie alle nicht erpicht darauf, länger als nötig zu verweilen.
Margot ging als erste, ihr Gesicht finster wie drohende Gewitterwolken. Dann
verschwanden Josie und William ins Büro, wo Josie ihre Kinder anrufen wollte,
ehe sie zur Schule gingen; und Helen und Belinda standen bald darauf ebenfalls
auf.


Um halb
neun saß nur noch Birdie am Tisch. Herzlich erleichtert, machte sie es sich
bequem, schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und aß das letzte Croissant,
das sie in dem sicheren Wissen, daß niemand sie beobachtete, üppig mit Honig
bestrich.


Um neun Uhr
holte Margot Bell sie zu der versprochenen Besichtigung des Hauses ab. Es wurde
kein sehr erfreuliches Erlebnis. Sie war immer noch übelster Stimmung und
versuchte nur halbherzig, es zu verbergen. Sie lächelte zwar andauernd, aber
der Blick ihrer Augen war eisig, und ihre Stimme hatte einen harten,
metallischen Klang.


»...hundert
Jahre alt«, sagte sie jetzt, auf dem Weg zum rückwärtigen Teil des Hauses. »Als
wir es übernahmen, war es sehr heruntergekommen, wie Sie sich wohl vorstellen
können. Und dauernd mußte irgend etwas repariert werden. Sie wissen ja, wie das
mit alten Häusern so ist. Es kostet ein Vermögen.« Sie seufzte und machte mit
gepflegter Hand, an der Gold und Rubine blitzten, eine wegwerfende Geste.


Und was
kostest du? dachte Birdie, während sie Margot durch einen dunklen Vorratsraum
in die Küche folgte. Hier saß Betty Hinder an einem großen Holztisch bei einer
Tasse Tee. Sie schien überrascht, sie zu sehen. Birdie lächelte ihr freundlich
zu.


»Jetzt
schon Teepause, Mrs. Hinder?« fragte Margot kalt und wandte sich von ihr ab.
»Wie Sie sehen«, fuhr sie mit hoher, künstlicher Stimme zu Birdie gewandt fort,
»sehr modern, aber trotzdem recht gemütlich. Ich finde, das ist sehr wichtig.
Das Personal, das im Haus lebt, außer William, meinem Sekretär, nimmt hier
meistens seine Mahlzeiten ein. Und gelegentlich findet auch einmal ein Gast
seinen Weg hierher. Ich habe den Raum darum entsprechend entworfen.«


»Er ist
hübsch, nicht, Mrs. Hinder?« sagte Birdie, die die Haushälterin nicht wie
Margot Bell einfach ignorieren wollte.


»Sehr«,
stimmte Mrs. Hinder zu. »Mr. Alistair hat einen guten Geschmack. Und er war so
gescheit, mit mir zu sprechen, ehe er ans Einrichten ging. Hat sich gelohnt.«


Brennend
rote Flecken erschienen auf Margots Wangen. Sie war offensichtlich wütend,
hüllte sich aber klugerweise in Schweigen.


»Wie viele
Leute haben Sie hier, Margot? Und wie viele leben im Haus?« Birdie hielt es für
geraten, das Thema zu wechseln.


»Abgesehen
von Alistair und mir wohnen nur William, Angela, die Visagistin und Conrad der
Masseur im Haus. William haben Sie ja beim Frühstück schon kennengelernt. Ach
was — gestern abend schon.« Sie zögerte, preßte leicht die Lippen zusammen.


»Er war ein
bißchen erregt«, bemerkte Birdie und beobachtete sie. Es konnte ja sein, daß
Margots schlechte Laune an diesem Morgen mit William und seiner fixen Idee
bezüglich Laurel Moon zusammenhing. Wenn er Alistairs Weisung in den Wind
geschlagen und Margot von dem anonymen Brief erzählt hatte... »Geht es ihm
heute morgen besser?«


»Ich hatte
noch keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Der arme alte William«, sagte sie
wegwerfend. William schien Schweigen bewahrt zu haben.


»Dieser
William ist reif für die Klapse, wenn Sie mich fragen«, warf Betty Hinder
boshaft ein. »Außerdem trinkt er zuviel.«


»William
hat ein sehr schweres Leben gehabt, Mrs. Hinder«, versetzte Margot. »Der
Verlust...«


»Ach was,
ich hab meine Mutter verloren als ich sechzehn war, und hab selbst ein Kind begraben.«
Betty Hinders Augen blitzten. »Aber deswegen renn ich doch nicht jammernd durch
die Gegend und lasse mich von den anderen bemitleiden. Diese Lois war doch
doppelt so alt wie er. Was wollte er überhaupt mit so einer alten Verlobten?
Die hätte ja seine Mutter sein können...«


»Er war
nicht mit ihr verlobt, Mrs. Hinder«, blaffte Margot. »Sie waren nur gute
Freunde. William übertreibt leicht einmal. Er hat mir gestanden, daß er sie
gebeten hatte, seine Frau zu werden. Aber sie war offensichtlich eine vernünftige
Person, denn sie machte einen Scherz daraus.«


»Na ja.
Manche alten Weiber sind gescheiter als andere, wie mir scheint.« Ein boshaftes
Lächeln flog über Betty Hinders Gesicht. »Auf jeden Fall hat er immer noch die
gleiche Vorliebe fürs Alter. Wahrscheinlich fühlt er sich da an seine Mama
erinnert.«


Margot
wandte sich ab. Ihre Wangen waren jetzt hochrot. Direkt zu Birdie sprechend,
die sie fasziniert anstarrte, sagte sie mit hoher, mühsam beherrschter Stimme:
»William, Conrad und Angela sind die wirklich wichtigen Mitglieder unseres
Teams. Ihre Zimmer sind im Anbau. Den zeige ich Ihnen gleich. Mrs. Hinder wohnt
hier in der Nähe. Der Koch kommt immer nur zum Mittag- und zum Abendessen. Dann
haben wir noch Michael, den Kellner, und zwei Mädchen...«


»Jetzt nur
noch eines«, brummelte Betty Hinder über ihre Teetasse gebeugt. »Ich frag’
mich, wie ich das schaffen soll. Oder wo wir Ersatz herkriegen sollen.« Sie hob
den Kopf und sah Birdie an. »Eines der Mädchen — niedliches Ding und
ausnahmsweise auch noch tüchtig — ist heute morgen an die Luft gesetzt worden.«


»Oh — ja,
das hatte ich schon verstanden. Warum denn?« Birdie wußte nicht, was sie sagen
sollte.


»Sie war
unverschämt«, fuhr Margot dazwischen. »Aber das hat nun mit unserem
Besichtigungsrundgang wirklich nichts zu tun. Kommen Sie, Verity.« Sie ging zur
Tür. »Danke, Mrs. Hinder«, sagte sie eisig, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Betty
Hinder zwinkerte Birdie zu. Dann lehnte sie sich lächelnd zurück und goß sich
noch eine Tasse Tee ein.


 


*


 


»Der Anbau
ist natürlich ganz neu. Wir haben die alten Anbauten abreißen lassen, um ihn zu
installieren. Sie waren völlig heruntergekommen, wie Sie sich vorstellen
können.« Das Gesicht noch immer gerötet von dem Zusammenstoß mit der
Haushälterin, öffnete Margot eine Tür. Dahinter befand sich ein weiß
gestrichener, lichter Raum, der mit grün bezogenen Sofas und Sesseln möbliert
war, zwangloser als die Einrichtung in den Räumen des Haupthauses. Eine
Flügeltür führte am hinteren Ende zum Schwimmbecken und den Freizeiträumen, wie
es schien, und auf einer Seite zweigte ein schmaler Korridor ab. Ihn steuerte
Margot an.


»Hier sind
die Behandlungsräume. Bitte, kommen Sie...«


Zu sehen
gab es hier nicht viel. Fest verschlossene, regennasse Fenster auf der linken,
fest geschlossene Türen auf der rechten Seite, und auf dem Boden weicher
beigefarbener Teppich.


»Die
Behandlungsräume werden Sie heute im Laufe des Tages kennenlernen«, bemerkte
Margot, und es klang Birdie wie eine Drohung. »Haarbehandlung, Massage,
Schönheitsbehandlung, Make-up... und hier am Ende ist das Lager.«


Birdie
betrachtete neugierig die geschlossenen Türen. Kein Laut drang hinter ihnen
hervor. Sie hätte gern gewußt, wie Edwina mit Alistair und Josie mit Angela
zurechtkamen.


Der
Korridor machte eine Biegung nach links, und Margot zeigte ihr vier weitere
Türen, auch sie alle geschlossen. »Das sind die Personalräume. Drei davon sind
im Augenblick bewohnt, einer ist frei. Ganz selten einmal kommt es vor, daß
Mrs. Hinder oder einer von den anderen über Nacht bleibt, wenn das Wetter
Schwierigkeiten macht.«


»Wie
jetzt«, bemerkte Birdie, während sie in den regenüberströmten Garten hinaussah.


Margot
zuckte die Achseln. »Es ist furchtbar lästig.« Ungeduldig wandte sie sich ab.
»Auf dem Rückweg zeige ich Ihnen den Pool«, sagte sie. »Aber zuerst müssen wir
noch ein paar Sachen für Sie zusammensuchen, damit Sie etwas zum Anziehen
haben, bis Ihre Sachen aus der Wäscherei kommen. Diese Leute sind manchmal
wirklich unglaublich langsam.«


»Ach,
lassen Sie doch. Wirklich...«, begann Birdie, aber Margot sperrte schon die Tür
zum Lagerraum auf.


»Sie können
doch diese Sachen nicht noch einmal tragen, Schätzchen«, meinte sie mit träger
Stimme. »Und heute abend wollen Sie sich doch von der besten Seite zeigen.
Also...«


Sie machte
Licht, Birdie zwinkerte, und ihre Gedanken flogen zu ihrer Freundin Kate. Der
Eckraum war größer als sie erwartet hatte und erwies sich als eine wahre
Schatzhöhle. Kate wären die Augen übergegangen angesichts der Kartons voll
seidener Unterwäsche, zarter Strumpfhosen in allen erdenklichen Farben, Schals
und Stolen, der Kleiderstangen voller Hemden und Blusen, Hosen, Kleider,
Mäntel, Röcke und Jacken, der Regale voller Fläschchen und Dosen mit Parfüms,
Cremes und Haarpflegemitteln. Prosaischer waren die Kartons mit
Zellstofftüchern und Watte, Gazetupfern und Latexhandschuhen, die riesigen
Flaschen mit Reinigungsmitteln, Stapel blaßrosa Handtücher und recht abgetragen
aussehender Frisiermäntel.


Margot
begann sogleich, die Sachen auf den Kleiderstangen herumzuschieben, zog
scheinbar willkürlich hier und dort etwas heraus und warf es über ihren Arm. Ab
und zu drehte sie sich herum und maß Birdie mit einem scharfen Blick, ehe sie
sich ohne Kommentar wieder ihrer Aufgabe zuwandte. Birdie sah ihr voll tiefer Beunruhigung
zu. Die Frau erwartete doch hoffentlich nicht, daß sie die Sachen jetzt
anprobieren würde!


Zu ihrer
Erleichterung schien Margot tatsächlich nichts dergleichen zu erwarten. Als sie
an den Kleiderstangen fertig war, nahm sie aus den Kartons mit der Aufschrift
»klein« etwas Unterwäsche und mehrere Strumpfhosen und sah auf ihre Uhr.


»Wir müssen
uns beeilen, Schätzchen«, sagte sie. »Ich lasse die Sachen hier auf Ihr Zimmer
bringen, und Sie können dann sehen, was Ihnen gefällt. In Ordnung?« Ohne auf
eine Antwort zu warten, eilte sie aus dem Raum und ging rasch den Korridor
hinauf. Birdie mußte beinahe laufen, um mit ihr Schritt halten zu können.


»Ich zeige
Ihnen noch rasch den Pool und das warme Sprudelbad, dann muß ich an meine
Arbeit, so leid es mir tut. Am ersten Montag einer Kur ist es immer eine
wahnsinnige Hetze. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das eigentlich aushalte.«


Birdie
hätte sich beinahe dafür entschuldigt, daß sie ihre Zeit in Anspruch nahm,
unterdrückte den Impuls aber sofort. So ein Quatsch, die Frau hatte schließlich
förmlich darum gebettelt, daß sie kam. Und sie hatte darauf bestanden, sie
persönlich herumzuführen. Jeder andere wäre Birdie lieber gewesen. Sogar
William, der Trauerkloß. Nun, wenigstens hatte die Person sich ein bißchen beruhigt
seit sie losgegangen waren. Es war ihr offenbar eine Genugtuung, das Haus zu
zeigen.


Widerstrebend
folgte Birdie ihrer Führerin durch die Flügeltür zum Schwimmbecken,
Squashplatz, Sprudelbad und zu den anderen Sport- und Erholungsmöglichkeiten,
die den Gästen hier geboten wurden. Sie hoffte, sie würde nicht jeden Raum
einzeln inspizieren müssen.


»Man kann
diese Räume auch direkt vom Massageraum aus erreichen«, bemerkte Margot. »Aber
wir wollen Helen jetzt lieber nicht stören, darum bin ich mit Ihnen den langen
Weg gegangen. Der Pool ist geheizt und abends erleuchtet, so daß...«


Sie redete
und redete. Birdie wurden die Augen schwer.


 


*


 


Um zehn
wurde Birdie erlöst. Margot mußte, wie sie sagte, ins Büro, um mit William die
Bücher durchzugehen. Birdie könnte den Rest des Morgens dazu nutzen, sich auf
eigene Faust umzusehen und die Broschüren und Unterlagen zu lesen, die William
für sie zusammengestellt hatte — Statistiken und dergleichen und detailliertere
Angaben über die Dienstleistungen, die Deepdene seinen Gästen bot.


»Wir haben
Ihnen den Plan gegeben, der vorsieht, daß der Montagmorgen frei ist, Darling«,
fuhr Margot fort und schnippte ein winziges Stäubchen von ihrem makellosen
cremefarbenen Ärmel. »Das heißt, daß ein voller Nachmittag auf Sie wartet. Aber
wir dachten, so wäre es für Sie am praktischsten. So können Sie sich gleich am
ersten Tag gründlich orientieren und mit Ihren Aufzeichnungen beginnen.« Sie
hob mit eleganter Geste die gepflegte Hand und berührte kurz Birdies
kastanienbraunes Haar. »Schönes, kräftiges Haar, Schätzchen«, sagte sie
zerstreut und spähte ihr dann direkt ins Gesicht. »Und tolle Augen. Aber ich
würde wirklich einmal an Kontaktlinsen denken. Wir müssen das besprechen.«


»Natürlich«,
antwortete Birdie höflich und hätte ihr am liebsten ins kalte Gesicht gespuckt.


Sie floh
und suchte Zuflucht in der Küche. Ein bißchen zuviel Fichte und Aluminium für
ihren Geschmack, aber wenigstens war sie nicht rosarot und antik. Sie ließ sich
von der jetzt sehr geschäftigen Betty Hinder eine Tasse Kaffee und einen Biskuit
geben, bewunderte den Kräutergarten, der offensichtlich der ganze Stolz der
Haushälterin war, und beschloß, sich für ein, zwei Stunden in die Bibliothek zu
verziehen.


Dort fand
sie Edwina in einen John-Le-Carré-Thriller vertieft. Sie hatte ihre erste
Haarbehandlung hinter sich. Der Schnitt war jetzt viel weicher, das Grau zeigte
sich nur noch in Form interessanter Strähnen in einem goldbraunen Grundton.
Birdie stellte mit Interesse fest, daß durch den raffinierten Schnitt Edwinas
ausgeprägte Kinnpartie schmaler wirkte und ihre tiefliegenden Augen besser zur
Geltung kamen. Die Veränderung war wirklich bemerkenswert.


»Ihr Haar
sieht toll aus«, sagte sie aufrichtig, und Edwina machte ein verlegen erfreutes
Gesicht.


»Ja, das
fand ich auch«, sagte sie und strich sich über das weiche Haar in ihrem Nacken.
»Er ist wirklich ein guter Friseur. Haben Sie noch nicht angefangen?«


»Nein, ich
bin erst um zwölf dran. Und dann geht’s ohne Pause den Nachmittag durch. Was
haben Sie als nächstes?«


»Massage.
Um elf.« Edwina war es sichtlich unbehaglich. »Darauf freu’ ich mich gar nicht.
Ich war nie in meinem Leben bei der Massage. Sie schon mal?«


»Nein.«


Bedrückt
sahen sie einander an. Beiden schwebte ein Bild Conrads vor Augen, wie er mit
ausdrucksloser Miene ihre hilflos preigegebenen, keineswegs makellosen Körper
bearbeitete.


»Man kann
doch die Unterwäsche anlassen, oder?« fragte Edwina kleinlaut.


»Aber
bestimmt!« Birdie war entsetzt. Das war ein Problem, an das sie gar nicht
gedacht hatte.


Edwina
seufzte und wandte sich wieder ihrem Buch zu.


Birdie
setzte sich und trank den Rest ihres inzwischen lauwarmen Kaffees. Sie sagte
sich, daß es zum Wohl ihrer geistigen Gesundheit das Beste sei, sich an die
Arbeit zu machen. Widerstrebend nahm sie sich Williams Unterlagen vor, dann
fiel ihr ein, daß sie Margot nicht wie beabsichtigt um Stift und Papier gebeten
hatte. Verdrossen hievte sie sich wieder aus ihrem Sessel, ging aus der
Bibliothek und nahm Kurs aufs Büro. Die Tür war angelehnt. Sie hob die Hand, um
zu klopfen.


»Das wär’s«,
hörte sie Margot scharf sagen. »Das ist hiermit beendet.«


William
murmelte leise etwas Unverständliches.


»Du bist
ein Schatz, William. Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen würde.« Margots
Stimme war weicher geworden. Birdie zögerte. Vielleicht war es besser, jetzt
nicht zu stören.


Draußen
krachte plötzlich ein Donnerschlag, und das Prasseln des Regens wurde stärker.


»Mein Gott!
Dieser verdammte Regen!« rief Margot laut. »William, leg doch diese Sachen
jetzt weg, ja? Ich möchte dir ein paar Briefe diktieren und dann möchte ich
Edwina noch sehen, bevor sie zur Massage geht. Beeil dich also bitte. Ich muß
in — lieber Gott! — zwanzig Minuten bei Helen sein. Wie ich diese Montage
hasse! Es ist absurd, was ich mir aufbürde.«


Wieder
Gemurmel von William.


Birdie
klopfte.


»Ja?« Die
Stimme klang jetzt majestätisch.


Birdie
stieß die Tür auf.


Margot sah
sie mit einem gereizten Lächeln an. »Ja, Verity?«


»Könnte ich
vielleicht einen Schreibblock und einen Stift haben«, sagte Birdie, ohne
Umschweife zur Sache kommend. »Meine Sachen liegen alle im Bach.«


»Aber
natürlich, Schätzchen. William! Gib Miss Birdwood, was sie braucht. Schnell
jetzt.«


William,
der an seinem Schreibtisch stand, schien verwirrt. In seinen Händen hielt er
einen Stapel Hefter und ein Scheckbuch. Mit einem resignierten Blick zu Margot
ließ er alles auf den Schreibtisch fallen und machte Anstalten, aus dem Zimmer
zu gehen.


»Aber
William! Warte! Spiel jetzt nicht den Märtyrer, Darling. Es tut mir leid. Sag
mir noch einmal, was du wolltest. Das letzte.«


»Nur den
Scheck hier, Margot. Vom 10. Juli. Bar. Zwölfhundertunddreiundsiebzig Dollar.
Du hast den Abschnitt nicht ausgefüllt.«


Margot
klopfte sich mit ihrem goldenen Füller an die Zähne. »Das war... das war...«
Sie schloß die Augen. Dann öffnete sie sie schnell. »Silver. Ted Silver.
Generator, Filter für das Schwimmbecken — Diverses«, erklärte sie
triumphierend.


Er machte
sich eine Notiz und lächelte dankbar. Man hätte meinen können, dachte Birdie,
sie hätte ihm einen persönlichen Gefallen damit getan, daß sie ihre verdammte
Pflicht und Schuldigkeit tat.


»William
kümmert sich um Sie, Darling«, sagte Margot mit einem unechten Lächeln. »Sie
haben nichts dagegen, wenn ich jetzt an meine Arbeit gehe? Ich bin total
überlastet heute.« Sie begann die sechs oder sieben Bogen Papier
herumzuschieben, die auf ihrem blitzenden Schreibtisch lagen.


»Ja, das
sehe ich«, sagte Birdie. »Keine freie Minute heute, nicht?«


Margot warf
ihr einen raschen Blick zu, aber Birdie zeigte nur eine freundlich
nichtssagende Miene, und so wandte sie sich befriedigt wieder ihrer Schwerstarbeit
zu.


William
hatte es eilig, Birdie aus dem Zimmer zu geleiten. Er wenigstens merkte, woher
der Wind wehte.


»Margot hat
wirklich eine Menge Korrespondenz«, beteuerte er nervös auf dem Weg in den
rückwärtigen Teil des Hauses. »Sie kennt so viele Leute. Manche davon sind sehr
berühmt — Filmstars und Parlamentsmitglieder. Sir Arthur Longley zum Beispiel
ist ein alter Freund von Margot.« Er sah Birdie hastig an, um sich zu
vergewissern, daß sie ihm zuhörte und angemessen beeindruckt war.


»Ist er
nicht tot?« fragte Birdie trocken. Ihre Beine taten ihr weh, und sie hatte im
Augenblick überhaupt keine Lust, sich auf irgend jemanden einzustellen.


William
machte ein gekränktes Gesicht. »Ja, jetzt ist er tot«, gab er
widerstrebend zu. »Aber vorher hat er Margot jede Menge Briefe geschrieben.
Jeden Monat hat er ihr geschrieben. Stellen Sie sich das mal vor. Ein berühmter
Mann seines Kalibers.«


»Toll.«
Birdie gab sich keine Mühe, Enthusiasmus zu heucheln. Nach allem, was sie
wußte, war Sir Arthur Longley ein aufgeblasener alter Affe gewesen, der sich
nach dreißig Jahren gierigen Geldscheffelns ins Privatleben zurückgezogen
hatte, um sich nur noch seinen beiden Hobbys hinzugeben — der Beschimpfung
aller jungen Leute ob ihrer Morallosigkeit und dem Trompetenspiel. Die beiden
Hobbys mußten einiges gekostet haben, denn nach seinem unerwarteten Ableben auf
dem Golfplatz hatten seine Witwe und seine Gläubiger zu ihrem Kummer entdeckt,
daß seine Schulden sein Vermögen bei weitem überwogen. Aber Birdie hatte
schließlich nichts gegen den armen William. Wenn es ihm guttat, sich mit Margot
Bells Federn zu schmücken, so zerrupft sie auch waren, war das seine
Angelegenheit.


Sie
erreichten die Tür zum Lagerraum. William blieb stehen und inspizierte seine
Fingernägel. »Haben Sie zufällig wegen — gestern abend — etwas zu Margot
gesagt?« fragte er.


»Nein.
Sie?«


»Nein.
Alistair meinte, ich sollte es ihm überlassen. Aber ich glaube, er hat auch
nichts gesagt.«


»Das ist
wahrscheinlich am besten so. Sie wirkt ja nicht gerade sehr glücklich. Er
möchte wahrscheinlich den besten Moment ab warten.«


»Wahrscheinlich.«
William schwenkte plötzlich nach rechts ab und verschwand in einem
unordentlichen Büro gegenüber der Küche. Mit zwei Schreibblöcken und drei
Kugelschreiber kam er zurück und drückte ihr alles in die Hand.


»Ist das
Ihr Büro?« fragte Birdie neugierig.


»O nein.
Ich teile mir das Büro mit Margot. Das hier ist Alistairs. Hier haben wir das
Büromaterial, wissen Sie. Bedienen Sie sich ruhig, wenn Sie etwas brauchen. Das
tun wir alle. Alistair stört es nicht. Er macht sowieso den ganzen Tag Haare.
Von acht bis sechs.«


»Da hat er
aber einen langen Tag.«


»Ja.«
William nickte ernsthaft. »Der erste Montag ist für uns alle immer ein langer
Tag. Die Termine bei Alistair dauern immer gleich zwei Stunden, und er läßt
sich bei jeder Dame genau soviel Zeit wie er braucht. Er ist ein wahnsinniger
Perfektionist. Deswegen muß er auch ohne Pause durcharbeiten. Aber es ist sehr
befriedigend. Um sechs, wenn wir uns zum Cocktail treffen, sehen alle wie
verwandelt aus.«


»Oh. Hm,
das wird sicher interessant. Ich bin ja mal gespannt.« Birdie sah ihn fragend
an. »Ihnen geht es heute morgen wohl etwas besser, nicht?«


Er nickte
ein wenig beschämt. »Es war der Schock«, murmelte er. »Joyce hat mir einen
scheußlichen Schock versetzt. Ich habe viel zu heftig reagiert. Ich hoffe, Sie —
äh — Sie halten es nicht für nötig, mit Margot zu sprechen. Oder darüber zu
schreiben, Sie wissen schon, für ABC oder so.« Sein Gesicht hellte sich auf. Er
hatte die Wendung gefunden, nach der er gesucht hatte. »Es war — unter uns,
verstehen Sie. Ganz inoffiziell.«


»Natürlich.«
Birdie nickte und hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Lieber Gott, hier
ging es zu wie beim verrückten Hutmacher.


»Tja — also
— ich geh’ jetzt lieber wieder. Margot muß in zehn Minuten beim Make-up sein.
Bis später.«


William
machte kehrt und lief im Trab davon.


Birdie warf
einen Blick in die Küche. Betty Hinder war nicht mehr da, dafür eine Frau in
Weiß mit leuchtend rotem Haar, die dabei war, ein Huhn in Stücke zu zerhacken.
Vorbereitungen zum Mittagessen. Birdie kehrte in die Bibliothek zurück. Sie
würde noch ein wenig arbeiten, dann auf ihr Zimmer gehen und sich brav
umziehen. Wozu Margot Bell in Rage bringen?


Edwina war
nicht mehr da. Wahrscheinlich gegangen, um sich seelisch auf Conrads
Anwendungen vorzubereiten. Birdie schauderte bei dem Gedanken. Sie schlug einen
der Hefter auf, die man ihr in die Hand gedrückt hatte, und starrte
geistesabwesend auf das Schmetterlingsmotiv, das das schwere weiße Papier innen
zierte. Diese Leute nahmen das hier alles so ernst. Flüchtig fragte sie sich,
was für eine Laus Margot Bell heute morgen über die Leber gelaufen war. Sie war
wütend gewesen, ganz klar. Die Frechheit eines Dienstmädchens? Sicher nicht.
Die Kündigung war nur ein Symptom der Krankheit, gewiß nicht die Ursache. Was
dann? Von dem anonymen Brief schien sie nichts zu wissen, der konnte es also
auch nicht sein. Und es war auch nicht William, der ihren Zorn ausgelöst hatte.
Trotz ihrer Stimmung war sie heute sehr nett zu ihm.


Margots
Absätze klapperten draußen vor der Tür. Sie war wohl auf dem Weg in den Anbau.
Und jemand begleitete sie. William? Nein — der Schritt war schwer, und die
Person trug Schuhe mit hohen Absätzen. Edwina. Birdie lächelte vor sich hin.
Richtig, Margot hatte ja noch mit Edwina sprechen wollen. Sie hatte
offensichtlich ein ausgesprochenes Talent dafür, sich an Leute heranzumachen,
die ihr später nützlich sein konnten.


Birdie las
eine Weile, machte sich einige Notizen, legte dann den Hefter weg und ging ans
Fenster. Automatisch versuchte sie, es zu öffnen, aber es ging natürlich nicht.
In diesem Haus, stellte sie fest, hatte sie ständig diesen Impuls, in jedem
Raum sogleich ans Fenster zu gehen und zu versuchen, es zu öffnen. Aber sie
waren alle hermetisch abgeschlossen. Damit die Elemente draußen bleiben, dachte
sie, und die Menschen drinnen — warm, trocken und sicher.


Sicher. Das
Wort ging ihr durch den Kopf, als sie zu ihrem Sessel zurückkehrte. Wieder
betrachtete sie das Schmetterlingsmotiv. Dachte an Margot, die jetzt im
Make-up-Raum Helen bearbeitete, Glanzlichter setzte und Schatten vertuschte, an
Angela, die Belindas nervöses kleines Babygesicht klopfte und knetete, an
Edwina, die gottergeben auf dem Massagetisch lag, an Josie, die mit Alistair
scherzte, während er sich mit ihrem feinen, strähnigen Haar abplagte. Nur sie
mußte noch warten. Sie fröstelte und schüttelte sich dann ungeduldig. Was war
los mit ihr? Nerven, dachte sie. Nerven ohne Grund.


Sie schlug
den Hefter wieder auf. Aber schon nach fünf Minuten war sie wieder am Fenster.
Starrte hinaus. Lauschte dem Regen. Die Hände an das Glas gedrückt.
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Zwölf Uhr
mittags. Gesichtspflegeraum. Schuhe, Brille, Bluse abgelegt, rosaroten Kittel
übergezogen, wappnete sich Birdie innerlich, als die Sessellehne nach hinten
glitt, und schloß die tränenden Augen gegen das grelle Licht. Was tue ich hier?


Angela
beugte sich über sie, geschäftig, eifrig, ernsthaft, nach Seife, Babypuder und
Zitrone duftend. Ihre Stimme plätscherte dahin wie ein Bach... »Hier auf den
Wangenknochen sind wir eine Spur ausgetrocknet, hm, Verity?...Reinigen,
tonisieren, befeuchten. Zweimal jeden Tag, ganz gleich, was geschieht. Wenn wir
erst einmal die Dreißig überschritten haben, ist es so wichtig zu...«


Cremes,
Gesichtspackung, duftender Dampf, kräftige Finger, feuchte Kompressen auf den
Augen, die alles Licht, alle Sicht, alle Gedanken aussperrten. Die plätschernde
Stimme so weich, so süß, so beharrlich wie das Glockenspiel des Weckers oben in
ihrem Zimmer. »...und das bißchen Zeit verdienen wir doch alle, nicht wahr,
Verity? Wir schulden es unserem Körper... acht volle Gläser Wasser pro Tag...
und schaffen Sie es, ein bißchen Sport zu treiben?...oh, ich weiß, meine Damen
haben alle immer soviel zu tun... Ich finde, Meditation ist da... so, jetzt
bringen wir nur noch die Augenbrauen ein bißchen auf Vordermann...«


Lächerlich!
Das ist ja lächerlich!


Ein Uhr.
Speisezimmer. Mittagessen. Josie, beinahe schüchtern, sah mit dem fedrig geschnittenen
Haar, das weich ihre rosigen Wangen umspielte, fünf Kilo schlanker aus und zehn
Jahre jünger trotz ihres voluminösen Batikkleides. Belinda, strahlend und
übermütig, mit mädchenhaft glatter Stirn dank Angelas und Conrads Handauflegen,
flirtete offen mit William. Edwinas schönes Gesicht verschlossen, Komplimenten
wie Fragen unzugänglich. Margot in heiterer Gelassenheit am Kopf der Tafel.
Keine Helen, kein Alistair. Er macht gerade ihr Haar. Er kann uns nicht alle
frisieren, wenn er nicht durcharbeitet. Nachdenklich, wie in Trance, trank sie
ihre Suppe, Lauchsuppe, und ihr Gesicht prickelte, fühlte sich merkwürdig weich
an, nackt. Bald wird das alles vorbei sein.


Zwei Uhr.
Massageraum. Conrad, ganz in blendendem Weiß, braungebrannte Arme, ein
wölfisches Lächeln; rosarote Handtücher, rosarote Massagebank, duftendes Öl,
Wärme, leise Musik. Du meine Güte! »...hier, Kindchen, den Kopf flach auf die
Bank...« Kein Entkommen, »...entspannen Sie sich... denken sie an gar nichts...
Arme hoch... Arme hinunter... ich mach’ Ihnen jetzt eine warme Packung... oh,
da haben wir eine Menge Spannung... atmen... entspannen... tut’s gut?«
Widerstand ist zwecklos. »...ja, so ist es besser... entspannen Sie sich...
hm.« An nichts denken.


Die Zeit
verschwimmt.


Drei Uhr.
Make-up-Raum. Margot Bell. In ihrer Hand. Hilflos, blind ohne die Brille. Dein
unvollkommenes Gesicht ihre Leinwand. Lieg still. Sieh ins Leere. Denk an
nichts. Unterlage, Puder, Farbe. Mutters Toilettentisch damals, vor vielen
Jahren. Du stehst davor, klein, sommersprossig, mager, im Pyjama und siehst ihr
zu, wie sie dort sitzt, strahlend schön, und sich vorbeugt, um sich schwarzes
Zeug auf die Augenwimpern zu pinseln. Das Zimmer riecht nach Rosen. Sie ist wie
ein Filmstar. Du wagst dich näher, und berührst den schimmernden grünen Stoff
ihres Kleides. Im Spiegel erscheint dein Gesicht neben dem ihren. Hundertmal
schon muß diese Szene sich abgespielt haben, aber diesmal, dies eine Mal
begreifst du plötzlich etwas. Du verstehst, warum die Leute immer sagen, du seist
deinem Vater ähnlich, in allem bis auf die Augen. Bis zu diesem Moment hast du
eigentlich nie darüber nachgedacht. Jetzt weißt du es. Die Welt bekommt ein
etwas anderes Gesicht. Dein Vater lacht stolz von der Bettkante herüber, wo er
sitzt und sich die Schuhe schnürt. Er ist klein, von schlichtem Aussehen und
klug. Er betet sie an. Du wendest dich vom Spiegel ab und huschst aus dem
Zimmer.


Margots
leicht vorstehende grüne Augen, vollendet gemalt und getuscht, direkt über dir.
»So, und jetzt nur noch ein winziger Tupfer Abdeckstift. Hier und hier, sehen
Sie? Und natürlich hier und — na, ist das nicht gleich viel besser? Schauen Sie
nach oben... schauen Sie nach unten... Denken Sie einmal über die Kontaktlinsen
nach, Darling. Das wäre ein solcher Unterschied... diese herrlichen Augen...
Morgen zeigt Angela Ihnen, wie...«


Denk an gar
nichts.


Vier Uhr.
Frisiersalon. Alistair müde, aber noch fähig, für seine letzte Kundin des Tages
ein Lächeln aufzubringen. Er fährt ihr mit den Fingern durch die wirren
kastanienbraunen Locken, zupft sachte, nachdenklich. »Diese Schwere — die
brauchen wir nicht... wie wär’s...?« Nicken. Lächeln. Ganz wie Sie meinen.
Waschen, spülen, schneiden... feuchte Ringel fallen auf ihre Schultern, auf den
rosafarbenen Kittel, häufen sich auf dem Boden, auf den Armlehnen des Stuhls.
Soviel Haar. Soviel Zeit. Fort... Ein bestürztes, vertrautes und doch nicht
vertrautes geschminktes Gesicht starrt sie aus Alistairs Spiegel an, während er
mit behandschuhten Händen die Büschel und Strähnen, die aus den Löchern einer
bademützenähnlichen Kopfbedeckung sprießen, mit Farbe einstreicht. Alistairs
Lachen. »Machen Sie nicht so ein entsetztes Gesicht, Verity. Das wird großartig
aussehen. Großartig...«


Wie
konntest du ihn das tun lassen? Wieso hast du ihn nicht daran gehindert? Er ist
übermüdet. Er hat sich total vertan. Du bist skalpiert. Du siehst unmöglich
aus. Es wird Monate dauern, bis das Haar nachgewachsen ist. Und in zwei Wochen
mußt du wieder ins Büro — ausgeschlossen. Du mußt dich verstecken — sagen, du
seist krank. Du hättest dir was geholt. Irgendwas Ansteckendes... Gelbsucht...


 


*


 


»Fünf nach
sechs — Verspätung wie immer.« Alistair öffnete einen Schrank bei der Tür und
holte ein Jackett heraus, das dort hing. Er schlüpfte hinein und sah Birdie an,
die immer noch stumm auf ihrem Stuhl saß. Er gähnte und lächelte. »Na, haben
Sie jetzt Lust auf einen Drink?«


Birdie
nickte gehorsam. Unwillkürlich griff sie sich in den Nacken und strich über die
weiße, weiche Haut dort. Es fühlte sich so ungewohnt an. Sie erkannte kaum ihr
eigenes Spiegelbild. Sie sah durch den Haarschnitt völlig verändert aus. Und
durch die Farbe. Sie starrte ihr Gesicht an. Nach einer Weile nahm sie wahr,
daß Alistair wartend an der Tür stand, die Hand am Lichtschalter. Natürlich.
Cocktails um sechs. Sie stand aus dem Stuhl auf und folgte ihm aus dem Zimmer.
Sie hatte ein Gefühl, als schwebte sie. Weich und mit einem leisen Rascheln
fiel die Seide ihrer langen Hose an ihren Beinen herab. Die schmale, im
chinesischen Stil geschnittene Jacke mit dem Stehkragen war gewichtslos. Ihr
Kopf fühlte sich unvorstellbar leicht an. Konnte Haar ein solches Gewicht
haben?


Sie eilten
durch den Korridor des Anbaus. Draußen war es dunkel geworden. Der Regen
hämmerte auf das Blechdach und strömte an den Fenstern herab. Aus der Küche
wehten ihnen Essensdüfte entgegen, die sich mit dem Geruch gewachsten Holzes,
offenen Feuers und frischer Blumen mischten.


»Der arme
William. Immer bin ich zu spät und er muß allein mit allem fertigwerden. Aber
heute abend ist es nicht allzuschlimm.« Er wirkte zerstreut. Es ging ihm etwas
im Kopf herum. Birdie erinnerte sich mit Verwunderung an das, was sie vergessen
hatte: William. Den Drohbrief. Margot Bell. Laurel Moon.


Das
Vestibül war von Licht durchflutet, der gewaltige Leuchter sprühte Feuer. Aus
dem Salon waren Stimmen zu hören. Alistair blieb stehen und sah Birdie fragend
an. »Alles in Ordnung?«


»Aber ja.«
Birdie schnitt eine Grimasse. »Genau gesagt«, fügte sie brummig hinzu, »steh
ich im Augenblick etwas neben mir. Ich — äh — hab mit so was eigentlich nichts
am Hut.«


Er legte
ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Sie werden sich schon wieder erholen«,
neckte er freundlich. »Und Sie sehen phantastisch aus. Kommen Sie. Gehen wir
hinein und sehen wir uns an, wie die anderen gefahren sind.«


Josie,
Belinda und William drehten sich um, als Birdie und Alistair ins Zimmer kamen.
Sie hielten alle drei schon ihre Gläser in der Hand, und die beiden Frauen
sahen strahlend und erwartungsvoll aus. Belinda, jetzt mit einem reizenden
dunklen Lockenköpfchen, sah unbestreitbar hübsch aus.


»Na, da
schau einer an!« dröhnte Josie begeistert. »Sie sehen ja umwerfend aus. Hundert
Prozent. Wahnsinn, der Unterschied.«


»Vielen
Dank«, sagte Birdie herb.


»Nein,
nein, so hab ich das nicht gemeint!« Josie wurde rot. Sie lachte verlegen und
gab sich selbst einen Klaps auf die Wange. »Daß ich aber auch immer ins
Fettnäpfchen treten muß.« Unglücklich blickte sie auf ihr Glas hinunter.


Belinda
kicherte und warf William einen Blick zu. Aber er nahm sie gar nicht wahr. Er
schien in eine Art lautloser Kommunikation mit Alistair vertieft zu sein.


Birdie sah,
daß das Objekt ihrer Aufmerksamkeit Conrad war, der lässig wie immer mit dem
Glas in der Hand am Kaminsims lehnte. In ihrer Verwirrung hatte sie nicht
einmal bemerkt, daß er anwesend war. Und neben ihm stand Helen. Birdie stockte
der Atem. Das war unglaublich. Die Frau war völlig verwandelt. Das Haar fiel
ihr dick und seidig in lockerem Schwung um das ungewöhnliche Gesicht, das wie
gemeißelt wirkte. Die wunderschönen, tiefliegenden Augen leuchteten unter
kräftigen, geschwungenen Brauen.


Conrad
machte zum Gruß eine kurze Kopfbewegung. Sein Blick glitt beifällig über
Birdies Körper, und er lächelte. Sie nickte, spürte, wie ihr warm, dann heiß
wurde, und widerstand mit Anstrengung einem Impuls, die Arme über der Brust zu
verschränken. Conrad ließ seinen Blick weiterwandern zu Alistair. Sein Lächeln
wurde starr. Er fixierte Alistair, als wollte er ihn herausfordern, etwas zu
sagen. Es war deutlich zu erkennen, daß seine Anwesenheit unerwartet war und er
durch sein Erscheinen in dieser Gesellschaft irgendwelche heiligen Regeln
verletzt hatte. Nichts konnte Alistairs zunächst bestürzte und dann bewußt
ausdruckslose Miene und Williams kaum verstohlene Erregung erklären.


»Etwas zu
trinken, Verity?« fragte schließlich Alistair.


»Einen
Scotch bitte. Nur mit Eis.« Birdie blieb unsicher in der Mitte des Raums
stehen, als er ging. Keine der Gruppen lockte sie. Sie sah auf ihre Uhr. Zehn
nach sechs. Mit ein bißchen Glück würde Edwina erscheinen, ehe sie sich
entscheiden mußte. Sie hatte ihren letzten Termin bei Margot, und Margot hatte
offenbar überzogen. Aber nun würde Edwina sicher bald kommen. Margot, hatte man
ihnen taktvoll beigebracht, erschien am ersten Tag niemals zum Cocktail. Sie
fand den Tag so »strapaziös« und brauchte etwas Ruhe vor dem Abendessen. Sie
würde also Edwina bald entlassen müssen, sonst würde sie sich selbst um ihre
Ruhestunde bringen.


Alistair
brachte den Scotch, und Birdie nahm das Glas mit einem dankbaren Lächeln
entgegen. Vielleicht würde der Alkohol ihr die Gelassenheit wiedergeben und sie
hörte auf, sich zu fühlen wie Alice, die ins Kaninchenloch gefallen ist. Aber
schon der erste Schluck machte diese Hoffnung zunichte. Sofort nämlich begann
ihr der Kopf zu schwimmen, wenn auch nur ein wenig.


»Ah, da
kommt endlich Edwina.« Alistair blickte über ihre Schulter hinweg.


Birdie
drehte sich herum.


Groß und
gutaussehend, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, stand Edwina an der
Tür. Sie hielt sich sehr gerade. Auf den ersten Blick sah es verrückterweise so
aus, als sei sie viel weniger stark geschminkt als vor der Behandlung; die
dicke Puderschicht, der grelle Lippenstift waren verschwunden. Doch ihre kühlen
grauen Augen wirkten größer und glänzender; ihre Haut schien im Licht zu
schimmern; ihre lächelnden Lippen leuchteten voll und üppig. Es war nur ein
feiner Unterschied, aber die Wirkung war umwerfend. Sie sah nicht mehr ungeschickt
auf Teufel komm raus gemalt und maskiert aus. Sie zeigte mehr von sich selbst
und wirkte dennoch selbstsicherer.


Birdie
dachte über dieses Phänomen nach, und mit dem Nachdenken erwachte widerwilliger
Respekt vor Margot Bell. Die Frau war absolut egozentrisch — verwöhnt,
selbstsüchtig, nicht intelligent in Birdies Sinn, dafür schlau wie eine Ratte
aber auf ihrem Gebiet war sie offensichtlich eine echte Professionelle. Jeder
dieser Frauen hatte sie ein Gesicht gegeben, das ihrem Typ und Temperament
entsprach, ein Gesicht, das sie zeigte, keine Maske, hinter der sie versteckt
waren. Ein Gesicht also, mit dem sie leben konnten. Immer vorausgesetzt,
schränkte Birdie hastig ein, sie wollten sich auf die Dauer diese ganze
Schminkerei und das alles antun. Was offensichtlich der Fall war, sonst würden
sie nicht ein Vermögen dafür bezahlen, die Tricks zu lernen. Sie selbst war
natürlich rein beruflich hier. Mit ihr persönlich hatte das alles nichts zu
tun.


Edwina nahm
dankend den Drink, den Alistair ihr brachte, und trat leicht befangen an
Birdies Seite. »Ihr Haar gefällt mir so«, bemerkte sie beiläufig, als hätte
Birdie nur ihren Scheitel von einer Seite auf die andere verlegt. Tritte ins
Fettnäpfchen gab es bei Edwina nicht.


»Sie sehen
phantastisch aus«, erwiderte Birdie.


Einen
Moment lang standen sie verlegen schweigend beieinander, dann trafen sich ihre
Blicke und sie lächelten einander beinahe schuldbewußt an. »Nicht schlecht,
hm?« Sie sah sich im Zimmer um. »Wir sehen alle so viel besser aus, daß es
peinlich ist. Mein Gott, sehen Sie sich nur Helen an.«


»Ich weiß.
Sie ist eine Schönheit. Margot muß es genossen haben, mit ihr zu arbeiten. Sie
hat ein Gesicht wie ein Model.«


»Oder
Katherine Hepburn. Schauen Sie sich Conrad an, wie er seinen Charme spielen
läßt. Er glaubt doch nicht im Ernst, daß er bei Helen landen kann!«


»Vielleicht
liebt er die Herausforderung.« Birdie zuckte die Achseln. »Also, Phase eins
hätten wir jetzt jedenfalls. Margot tritt jetzt ab, nicht wahr, und von morgen
an versucht Angela uns armen Sterblichen beizubringen, wie wir den gleichen
Effekt erzielen können. Das wird bestimmt lustig werden.«


»Ach Gott,
beinahe hätte ich’s vergessen!« Edwina hob die Stimme. »Alistair!«


Alistair,
im Gespräch mit der übersprudelnden Belinda, drehte sich um und sah sie fragend
an.


»Margot bat
mich, Ihnen auszurichten, daß sie im Kosmetikraum auf ihre Halsmassage wartet.
Sie hat Kopfschmerzen«, sagte Edwina schroff, und Birdie mußte lächeln. Edwina
paßte es offensichtlich nicht, für Margot Kurierdienste zu leisten.


Alistair
machte ein verständnisloses Gesicht. Mit hochgezogenen Brauen sah er zu Conrad
hinüber, der immer noch mit Helen am Feuer stand.


»Mit mir
hat das nichts zu tun«, erklärte Conrad auf seine träge Art. »Madam hat die
gewohnte Nummer heute abgesagt. Vielleicht hat sie beschlossen, sich heute von
Angela behandeln zu lassen, wenn sie im Kosmetikraum ist.«


William und
Alistair tauschten verwunderte Blicke, und William sagte stirnrunzelnd: »Nein,
so etwas würde sie nie tun, ohne mir Bescheid zu sagen. Außerdem weiß sie, daß
Angela immer von sechs bis halb sieben schwimmt. Angela kann ihr jetzt keine
Halsmassage geben.«


Conrad
streckte sich gähnend. »Sie klammern sich viel zu sehr an die verdammten Pläne,
William«, meinte er lässig. »Sehen Sie’s doch ein bißchen lockerer. Abwechslung
macht das Leben süß.« Er grinste unverschämt. »Margot scheint jedenfalls dieser
Meinung zu sein. Immer wieder dieselbe alte Nummer, das läßt sie kalt.«


Es war
nicht schwer zu erraten, daß er nicht nur über den Betrieb von Deepdene sprach.
Birdie sah, wie William rot anlief, hörte, wie Alistair mit übertriebener
Lebhaftigkeit Konversation zu machen begann, von Angela und ihren abendlichen
Schwimmübungen erzählte, von der Meditation, die sie vorher zu machen pflegte,
was für eine Gesundheitsfanatikerin sie sei, daß es ihr sicher nicht passen
würde, an diesem Abend ihrer Gewohnheit nicht folgen zu können. Der arme
Alistair. Irgendwie wurde man das Gefühl nicht los, daß es ihm zur zweiten
Natur geworden war, peinliche gesellschaftliche Situationen, die Margot und
ihre Liebhaber heraufbeschworen, zu überspielen.


»Aber
Angela ist doch schon beim Schwimmen«, platzte William heraus. »Ich habe sie
zum Pool gehen sehen, ehe ich hierher kam.«


»Und — hat
sie etwas davon gesagt, daß sie mit Margot gesprochen hat?« fragte Alistair.


William
starrte ihn an. »Natürlich nicht«, blaffte er ungeduldig. »Das habe ich
doch schon gesagt. Außerdem habe ich sie nur gesehen. Ich habe nicht mit ihr
gesprochen.«


Josie
prustete in ihr Taschentuch. »Na, da wird Margot aber gar nicht glücklich sein,
wie?« meinte sie kichernd zu Alistair. »Wir gießen uns hier gemütlich einen
hinter die Binde, und sie muß vielleicht warten, bis sie schwarz wird.«


Alistair
lächelte. Aber es fiel ihm sichtlich schwer. Kein Wunder, dachte Birdie.
Nachdem sie Margot am Morgen bei schlechter Laune erlebt hatte, konnte sie
verstehen, daß Alistair nicht ganz unbeschwert war. Das Letzte, was er
brauchte, war eine weitere Vorstellung dieser Art von Deepdenes Zugpferd.


Sie
beobachtete ihn, wie er scheinbar gelassen sein Glas niederstellte und zur Tür
ging. »Ich werde mal sehen, was los ist«, sagte er und verschwand.


Sie hörten
ihn mit raschen Schritten in den rückwärtigen Teil des Hauses gehen. Offenbar
wollte er Angela schleunigst aus dem Pool holen und zu Margot schicken.


»Der arme
Kerl«, murmelte Edwina. Sie leerte ihr Glas. »Heißt das, daß es keinen zweiten
Drink gibt?«


»Fragen wir
doch William«, meinte Birdie.


»Wenn es
keine feste Regel gibt, wird er womöglich nein sagen. Versuchen wir es lieber
bei Conrad. Schließlich stehe ich seit heute auf höchst vertrautem Fuß mit ihm.
Das ist das mindeste, was er tun kann.«


»O Gott,
erinnern Sie mich nicht daran. Aber ich glaube, er sollte eigentlich gar nicht
hier sein. Wenn wir Pech haben, geraten er und William sich noch über die
Karaffen in die Haare.«


»Na schön,
dann eben William.«


»Okay.«


Sie gingen
zum Barschrank hinüber, wo William und Belinda sich leise miteinander
unterhielten. Belinda, vermerkte Birdie, hatte ihre Hand auf Williams Arm. Er
hielt den Blick gesenkt, was die langen, dunklen Wimpern sehr vorteilhaft zur
Geltung brachte. Josie, vom Gespräch der beiden ausgeschlossen, stand ziemlich
unsicher etwas abseits und drehte ihr leeres Sherryglas in den Händen.


Birdie
nickte ihr zu und sah mit Schrecken, daß sie begierig auf sie zukam. Mit Josie
aus sicherer Entfernung Mitleid zu haben, war eine Sache; sich mit ihr direkt
auseinandersetzen zu müssen, war etwas ganz anderes.


»Na, ich
bin jedenfalls froh, daß da jemand keine Hemmungen hat.« Josie versetzte Birdie
einen verschwörerischen Puff. Sie streckte ihre Zunge heraus und keuchte ein
paarmal künstlich, um dann in brüllendes Gelächter auszubrechen. William und
Belinda drehten sich herum. Belinda kicherte atemlos, mit großen Augen.


»Wir
wollten eigentlich wissen, ob wir noch einen Drink bekommen können, William«,
sagte Edwina energisch.


»Aber
natürlich. Entschuldigen Sie. Ich hätte fragen sollen.« William lächelte
flüchtig, nahm die Gläser und schenkte mit leicht zitternder Hand ein. »Wir
sind heute abend ein bißchen durcheinander.«


»Wenn Sie
damit fertig sind, William«, bemerkte Belinda ziemlich laut und mit rotem Kopf,
»könnten Sie mir dann vielleicht das Buch heraussuchen, von dem wir gesprochen
haben? Aus der Bibliothek?«


»Ja. Ja,
natürlich.« William warf ihr einen hastigen Blick zu. Er reichte die Gläser mit
den Getränken herum und nickte Edwina zu. »Bitte, bedienen Sie sich ruhig, wenn
Sie noch etwas möchten. Zumindest — ich werde bis dahin wahrscheinlich zurück
sein — jedenfalls...« Wieder ging sein Blick zu Belinda. »Wollen wir?« sagte
er.


Josies
wissendes Gelächter folgte ihnen, als sie aus dem Zimmer eilten. Sie stopfte
sich eine Handvoll Oliven in den Mund und kaute kräftig. »Hier geht’s wirklich
drunter und drüber, was?« rief sie mit dröhnender Stimme Conrad zu. »Ich meine,
dafür, daß es hier angeblich so piekfein sein soll.« Schniefend öffnete sie
ihre Handtasche und überschwemmte ihre Umgebung mit einem Schwall
Eukalyptusduft, als sie ein Taschentuch herausnahm. Birdie wandte sich ab.


Conrad
zuckte grinsend die Achseln, antwortete aber nicht. Er schien der Meinung zu
sein, daß ihn das alles nichts anging. Er neigte sich in vertraulicher Haltung
Helen zu und sprach leise mit ihr. Sie hielt ihr noch zur Hälfte gefülltes Glas
in die Höhe und schüttelte den Kopf.


Aber Josie
ließ sich nicht so einfach ignorieren. »Es wundert mich, daß Margot Bell sich
den Hals lieber von Angela als von Ihnen massieren läßt, Conrad«, rief sie
beinahe neckisch. »Ich hätte gedacht, Sie könnten ihr an Abwechslung bieten,
was sie braucht. Was meinen Sie, Verity?«


Birdie
murmelte etwas davon, daß Margot Kopfschmerzen habe, und konzentrierte sich auf
ihren Drink. Conrad zwinkerte einmal träge und wandte sich ab.


Josies
zarte Haut lief rosig an. »Wenn Sie mich fragen«, rief sie laut, sichtlich
verärgert über die Zurückweisung, »hat sie die Kopfschmerzen von dem Brief, den
sie beim Mittagessen bekommen hat.«


Birdie
spitzte die Ohren. »Was für einen Brief?« hörte sie Edwina neugierig fragen.


»Ach, ich
dachte, Sie hätten mitgekriegt, was los war. Ich hab’ einen Brief gefunden.«
Josie senkte die Stimme. »In der Damentoilette, nach dem Mittagessen. Er lehnte
an einem der Spiegel. Auf dem Umschlag stand ›Deepdene — Dringend‹. Es war so
ein rosarotes Kuvert, wie das Briefpapier in unseren Zimmern. Also...« Sie sah
in die Runde, um sich zu vergewissern, daß sie die Aufmerksamkeit aller hatte —
»...ich habe den Brief Margot Bell gegeben, als sie aus dem Speisezimmer kam,
und sie hat ihn aufgemacht. Mann, Sie hätten sehen sollen, wie sie reagiert
hat! Natürlich hab ich versucht zu sehen, was drin stand, aber sie hat ihn
gleich zusammengefaltet und eingesteckt. Ich hatte überhaupt keine Chance. Aber
ein paar Wörter hab ich trotzdem gesehen.« Sie sah sich mit glänzenden Augen um
und wartete auf eine Aufforderung fortzufahren.


Edwina
blickte auf einen Punkt irgendwo oberhalb von Josies Schulter und wandte sich
ab. Sie ging zu einem Sessel, setzte sich und begann ziemlich demonstrativ in
einer Zeitschrift zu blättern. Josie starrte sie mit leicht geöffnetem Mund
verdutzt an. Birdie berührte ihren Arm. »Was für Wörter waren es?« fragte sie,
bemüht, angemessene Spannung zu zeigen.


»Es war
alles in Großbuchstaben geschrieben«, berichtete Josie, ihre wasserhellen Augen
auf Birdie richtend. »Ich hab’ das Wort ›Luder‹ gesehen und Margots Namen und ›Du
wirst bezahlen‹. Es war ein Erpresserbrief. Da bin ich ganz sicher. Sie wurde
krebsrot, als sie ihn gelesen hat.« Sie warf einen Seitenblick auf Conrad und
fuhr durchdringend flüsternd, als stünde sie auf einer Bühne, zu sprechen fort.
»So eine Frau... die hat bestimmt eine Menge verbotener kleiner Geheimnisse,
was?«


Helen
stellte ihr Glas klirrend auf den Kaminsims. Sie sagte etwas zu Conrad und eilte
dann Hals über Kopf aus dem Salon, ohne jemanden anzusehen. Edwina hob den
Blick nicht von ihrer Zeitschrift, aber ihre Hände waren reglos und auf ihrer
Stirn stand eine tiefe Falte. Sie bekommt allmählich Angst, daß sie hier in
einen Skandal verwickelt wird, dachte Birdie. Sie wußte, daß für eine Frau in
Edwinas Position schon der leiseste Hauch dubioser Machenschaften, auch wenn
nur in ihrer Umgebung, zum beruflichen Stolperstein werden konnte.


Unbehagliche
Stille trat ein. Josie schneuzte sich trotzig. Der Regen prasselte ohne
Unterlaß gegen die Fenster. Birdie räusperte sich.


»Es regnet
immer noch«, sagte sie schließlich.


»In
Strömen.« Josies Blick huschte von Conrad zu Edwina. »Eine Wonne, was? Haben
Sie schon gehört, daß wir wahrscheinlich eine Überschwemmung bekommen werden?«


»Was?«
Birdie war entsetzt. Sie sah, wie Edwina ihre Zeitschrift senkte und Josie
anstarrte.


»O ja«,
fuhr Josie nicht ohne eine gewisse Schadenfreude fort. »Dann kommen wir hier
nicht mehr weg. Das hat mir die Haushälterin gesagt. Sie hat gesagt, es kann
jederzeit in den nächsten Stunden passieren, wenn das Überlaufwasser vom Damm
den Bach runterkommt. Sie rechnet schon damit, daß sie deswegen die Nacht hier
verbringen muß. Sie ist geblieben, um das Abendessen zu servieren. Die anderen
Leute vom Personal sind früher heimgeschickt worden, damit sie nicht am Ende
hier festsitzen.«


»Und was
ist mit uns?«


Josie
zuckte grinsend die Achseln. »Es ist schon früher passiert und es wird auch in
Zukunft wieder passieren, sagt Mrs. Hinder. Für uns spielt’s doch im Grunde
keine Rolle, oder? Wir sitzen hier sowieso fest. Von uns muß doch keiner weg.«


Birdie sah
zu Edwina hinüber, die aufrecht, mit einem Ausdruck wachsamer Entschlossenheit
auf dem Gesicht in ihrem Sessel saß. Sie erwog offensichtlich die Alternativen,
und der Gedanke, aus Deepdene abzufahren, solange es noch ging, schien sehr
verlockend zu sein. Doch noch während Birdie sie beobachtete, zog sie ein
resigniertes Gesicht und lehnte sich wieder zurück. Sie benahm sich wie eine
Erwachsene und widerstand ihrem Impuls. Wie oft an diesem Abend, dachte Birdie
später, mußte sie ihre Entscheidung bereut haben.


Conrad
stellte sein Glas weg und schlenderte gemächlich zur Tür. »Ich bin in fünf
Minuten wieder da«, sagte er zu niemand im besonderen und ging hinaus.


»Aha, so
ist das«, spöttelte Josie. »Der will uns wohl zur Ordnung rufen. Haben wir
vielleicht üblen Mundgeruch oder so was, Verity?« Sie stopfte sich eine neue
Ladung Oliven in den Mund, kaute und hielt inne. Hektisch suchte sie plötzlich
nach ihrem Taschentuch, nieste und verschluckte sich prompt.


Birdie
klopfte ihr ohne Wirkung auf den Rücken, während sie sich röchelnd und hustend
krümmte. Du lieber Himmel, hoffentlich erstickt sie nicht, dachte Birdie und
sah mit Erleichterung Alistair ins Zimmer eilen. Er war außer Atem, wurde
jedoch spielend mit Josies Erstickungsanfall fertig. Bald saß sie mit einem
Glas Wasser in der Hand auf dem Sofa, noch ein bißchen rot im Gesicht und mit
tränenden Augen, aber relativ ruhig.


»Angela
zieht sich jetzt um«, berichtete Alistair, während er seine Krawatte geradezog
und sich über das zerzauste blonde Haar strich. »Es hat da anscheinend ein
Mißverständnis gegeben. Wie dem auch sei, sie kümmert sich jetzt um Margot.« Er
gab sich alle Mühe, weltmännische Gelassenheit vorzutäuschen, aber man sah ihm
an, daß er völlig erledigt war. Mein Gott, was für ein Leben der Mann führt,
dachte Birdie. Margot kommandiert ihn genauso herum wie alle anderen.


Alistair
sah sich plötzlich erstaunt um, als fiele ihm erst jetzt auf, daß die Hälfte
der Gesellschaft verschwunden war. »Wo sind sie denn alle?« fragte er.


Gerade als
Birdie antworten wollte, erschienen William und Belinda an der Tür, beide mit
roten Köpfen und einem verlegenen Lächeln. Von dem Buch, das sie angeblich
hatten holen wollen, war keine Spur zu sehen.


»Belinda,
Sie sehen wirklich hinreißend aus!« Alistair strahlte sie an. Sie erwiderte mit
blitzenden Augen seinen Blick, schüttelte ihre Lockenpracht und sah dann
William an, der leicht nickte.


»Ich finde,
jetzt ist ein Glas Champagner angebracht«, rief Alistair impulsiv. »William,
würden Sie die Gläser holen? Ich bin sofort wieder da.«


Er eilte
durch die Tür des Speisezimmers hinaus und ließ sie angelehnt. Küchendüfte
wehten ins Zimmer. Birdie schnupperte. Sie merkte plötzlich, daß sie einen
Bärenhunger hatte. Sie aß die zwei letzten Oliven, die noch in dem von Josie
geräuberten Schüsselchen lagen. Aber die halfen nichts.


William
nahm Champagnerkelche aus dem Schrank und stellte sie vorsichtig auf ein
silbernes Tablett. Er wirkte heute abend wesentlich ruhiger, trotz seiner
zitternden Hände. Belinda stand flüsternd und mit schmachtenden Blicken bei
ihm, und ab und zu sah er sie an und lächelte. Es hätte Birdie interessiert, ob
William und Alistair von dem zweiten Drohbrief wußten. Es war unmöglich zu
sagen. Aber da Margot den ganzen Nachmittag zu tun gehabt hatte, war es
durchaus wahrscheinlich, daß sie nicht dazu gekommen war, ihnen etwas zu sagen.
Wenn sie es aber tat, würde Williams gegenwärtige Stimmung bestimmt aufs
Dramatischste umschlagen.


Alistair
kam mit dem Champagner zurück. Mit gedämpftem Knall entwich der Korken unter
seinen geübten Händen der ersten Flasche. Er füllte die Gläser und reichte sie
lächelnd herum. William warf ein frisches Scheit ins Feuer. Festliche Stimmung
erfüllte plötzlich ganz unerklärlich den Raum. Und wie auf Kommando erschienen
Conrad und Helen wieder, Arm in Arm. Sie lächelte, soweit Birdie sich
erinnerte, das erstemal, seit sie nach Deepdene gekommen war. Ihre Wangen
glühten und ihre Augen glänzten. Sie sah hinreißend aus trotz ihres häßlichen
Kleides. Wo waren die beiden gewesen? Ganz gleich, was auch immer Conrad dort
draußen zu ihr gesagt hatte, es hatte lebendig gemacht, dachte Birdie und trank
einen Schluck von ihrem Champagner. Ein kleines Kompliment von einem
gutaussehenden Mann hat offenbar durchschlagende Wirkung, wenn man in der
Hinsicht nicht verwöhnt ist, dachte sie.


Wieder
betrachtete sie die beiden. Ein absurdes Paar, aber irgendwie wirkte das Bild,
das sie boten, ganz richtig und vertraut. Wie kam das? Plötzlich erkannte sie
es. Es erinnerte an die Fotos von der alternden Diva und dem jungen Gigolo, die
man immer in den Zeitschriften sah. Aber Helen muß doch sehen, daß Conrad ein
Blender ist, dachte sie. Aber vielleicht spielt das keine Rolle. Vielleicht ist
die Bewunderung das Wichtige. Und noch dazu die Bewunderung eines Mannes, der
wahrscheinlich Hunderte von Frauen gehabt hat und nicht zögert, gleich richtig
zur Sache zu gehen. Vielleicht ist das für eine Frau wie Helen faszinierender
und weniger bedrohlich als die ungeschickten Annäherungsversuche eines
anständigen, weniger erfahrenen, weniger gefährlichen Mannes. Interessant.


Birdie
trank nachdenklich von ihrem Champagner. Stimmengewirr umgab sie. William
sprach mit Belinda und Alistair, heiter und angeregt. Ja, das war ein ganz
anderer William als der von gestern abend. Am gestrigen Abend hatte man sich
kaum vorstellen können, warum Margot Bell ihn je als Sekretär eingestellt,
geschweige denn zum Liebhaber genommen hatte, so gutaussehend er auch sein
mochte. Heute abend jedoch konnte man seinen Charme erleben. Belinda war schon
bezaubert, das war klar. Ruckzuck war das gegangen. Wie auf Skihütten,
Konferenzen und Schiffen, dachte Birdie... Da schien sich so etwas viel
schneller zu entwickeln. Man lernte die Menschen sehr, sehr schnell kennen,
wenn man von der Außenwelt abgeschnitten war.


»Ich habe
einen wahnsinnigen Hunger, Sie nicht?« Edwinas Stimme riß sie aus ihren
Betrachtungen. Sie drehte sich lächelnd um. Edwina hatte ihr offenbar
verziehen, daß sie Josie zum Klatschen animiert hatte. Das war eine
Erleichterung. Es wäre schlimm gewesen, niemand mehr zu haben, mit dem man
einmal ein vernünftiges Wort reden konnte. »Ich habe nicht nur einen wahnsinnigen
Hunger, ich bin außerdem halb blau«, erwiderte sie. »Ich habe eben über
Skihütten und Kreuzfahrten nachgedacht.«


»Kreuzfahrten?«


»Ja,
ich...« Birdie brach ab. Sie neigte lauschend den Kopf, krauste die Stirn.


»Ich
verstehe nicht...« Edwina sah sie plötzlich erschrocken an. »Es ist...
Alistair, was ist...«


Alistairs
bestürzte Miene zeigte, daß auch er es jetzt hörte. Und innerhalb einer Sekunde
hörten es auch alle anderen. Die gellenden Schreie drangen durch das Rauschen
des Regens, erstickten ihnen jedes Wort in der Kehle, rissen ihnen die Augen
auf, füllten ihre Ohren. Mit einem Fluch stieß Conrad die Tür zum Vestibül auf.
Wie eine Sturzflut brachen die Schreie ins Zimmer herein. Überschwemmten sie in
Wellen, wurden lauter und lauter. Erschrocken und entsetzt, drängten, rannten
sie hinaus, den Schreien entgegen.
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Der Montag
war der erste Tag von Sergeant Dan Tobys neuer Gesundheitsdiät. Das hatte er
sich am Wochenende vorgenommen und, vom Spaziergang am Morgen über das Müsli
zum Frühstück, den Apfel zum Zwischenimbiß, den Salat zum Mittagessen bis zum
schlichten Digestivkeks mit Mineralwasser am Nachmittag, tapfer an seinem Plan
festgehalten. Jetzt saß er mit knurrendem Magen an seinem Schreibtisch, blickte
in Dunkelheit und Regen hinaus und schob niedergeschlagen die Dose Thunfisch
hin und her, die er sich zum Abendessen besorgt hatte. Sinnlos, nach Hause zu
gehen. Bier durfte er nicht trinken. Den letzten Rest Schokolade hatte er
heroisch weggeworfen. Im Fernsehen war auch nichts. Er wußte schon jetzt, daß
aus dem Thunfischsalat, den er geplant hatte, nichts werden würde. Er würde den
Fisch ja doch direkt aus der Dose essen und hinterher die Soße austrinken. Das
konnte er ebensogut hier tun.


Er sah zu
Constable Milson hinüber, der an seinem Schreibtisch einen seiner unglaublich
pedantischen und tödlich langweiligen Berichte tippte. Selbst der Hinterkopf
des Mannes reizte ihn. Sein Hals war bleich, mager und stocksteif. Die Ohren
standen ein wenig ab. Toby kniff die Augen zusammen. Wieder knurrte sein Magen.
Milson hörte auf zu tippen. Toby sah rasch zum Fenster hinaus. Als er wieder
zurückblickte, hatte Milson sich herumgedreht.


»Es ist
nach sechs, Sir«, sagte er mit Betonung.


»Das weiß
ich, Milson, besten Dank«, knurrte Toby. Er schob die Thunfischdose auf die
Seite und begann, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu sortieren. »Ich hab’
noch zu arbeiten. Gehen Sie ruhig nach Hause.«


»Nein,
nein.« Milson wandte sich wieder seiner Schreibmaschine zu. »Ich möchte das
noch fertigmachen.«


Natürlich,
du Schleimer, dachte Toby wütend. Und du möchtest gern nach mir gehen, stimmt’s?
Damit der Superintendent, wenn er hereinschauen sollte, sehen kann, wie eifrig
und fleißig du bist — ganz im Gegensatz zu Dan Toby. Ich kenn’ dich genau,
Milson. Aber heute abend geh’ ich nach dir, und wenn ich bis Mitternacht warten
muß. Hoffentlich verhungern deine verdammten Wellensittiche.


Das Telefon
läutete. Toby packte den Hörer. »Ja?« sagte er barsch, den Blick immer noch auf
Milsons Hinterkopf gerichtet. Eine schwache Stimme traf quäkend sein Ohr. »Was
ist? Können Sie etwas lauter sprechen?«


»Dan!« Die
Stimme war jetzt viel lauter, aber schrill und erregt. »Dan, ich brauche Hilfe
hier. Dan? Sind Sie da?«


»Wer ist
denn da?« fragte Toby ungeduldig.


Milson schwang
in seinem Drehsessel herum und starrte Toby neugierig an.


»Bitte,
Dan, frotzeln Sie mich jetzt nicht. Ich bin’s, Birdie.«


»Birdie! Wo
sind Sie denn?« Toby grinste, drückte die Hand auf sein freies Ohr und
blinzelte konzentriert. Milson verzog angewidert den Mund, drehte sich
ostentativ wieder seiner Maschine zu und begann wie ein Wahnsinniger zu tippen.
Viele Male hatte er seiner Meinung über Verity Birdwood und ihren
dilettantischen Detektivspielen Ausdruck gegeben. Es machte ihn wütend, daß Dan
Toby, der sich dauernd über die Frechheit dieser Person aufregte und den Ärger,
den sie ihm machte, ihr gegenüber so duldsam war. Der Alte wußte doch genau,
was er von der Frau hielt. Milson war schon der Gedanke gekommen, daß Toby ihr
vielleicht gerade deshalb immer wieder freie Hand ließ.


»Milson,
machen Sie nicht solchen Krach. Ich versteh’ kein Wort«, brüllte Toby. Einen
Moment fixierte er wütend Milsons gekrümmten Rücken, dann sprach er langsam und
deutlich in die Muschel des Hörers. »So, jetzt sagen Sie es noch einmal. Milson
war gerade ungezogen. Also, wo sind Sie?«


»Ich bin in
Deepdene. Sie wissen schon, dem Haus von Margot Bell. In der Nähe von Windsor.
Die Schönheitsfarm.«


»Na
prächtig. Haben Sie endlich beschlossen, ein bißchen was aus sich zu machen, hm?
Sich einen Mann zu angeln, ehe es zu spät ist? Das freut mich zu hören.«


»Dan!
Herrgott noch mal, Dan, das ist kein Witz. Bitte, hören Sie mir zu. Wir
brauchen Hilfe hier draußen. Margot Bell ist tot.« Birdies Stimme klang dünn
und blechern.


»Was?« Toby
wurde sofort ernst. »Was ist denn passiert?«


»Sie ist
ermordet worden. Wir haben sie eben gefunden.«


»Ja — aber
warum rufen Sie da mich an, Birdie? Das ist eine Sache für die zuständigen
Kollegen. Rufen Sie die an. Und zwar sofort.«


»Da habe
ich schon angerufen. Aber da krieg ich nur den Anrufbeantworter. Und der hat
mir geraten, Windsor anzurufen.«


»Na gut,
dann rufen Sie Windsor an.«


»Da ist
dauernd besetzt. Seit fünf Minuten schon. Ihre Nummer weiß ich auswendig, darum
habe ich Sie angerufen. Sie müssen uns Hilfe besorgen, Dan. Wir haben hier
einen Killer unter uns. Es kann jeder sein, Margot Bell ist tot, ermordet, mit
einer Schere im Hals und...« Es knisterte und zischte in der Leitung.


»Was?«


»Ja, und es
regnet immer noch, Dan. Es hört einfach nicht auf zu regnen.«


Toby
überlegte rasch. Er hatte Birdie nie so erlebt. Nie zuvor hatte sie die Fassung
verloren. Was stammelte sie da vom Wetter? »Hören Sie, Birdie«, fuhr er sie
ungeduldig an. »Jetzt regen Sie sich mal nicht auf. Ich mach das alles. Halten Sie
da draußen die Leute zusammen und sehen Sie zu, daß keiner was anrührt.
Verstanden?«


»Ja.« Das
Wort klang wie ein Seufzen.


»Ich lege
jetzt auf, Birdie«, sagte Toby bestimmt. »Ich schicke Ihnen jemanden. Reißen
Sie sich solange zusammen, okay? In...« Er sah auf seine Uhr und rechnete »...in
ungefähr einer Stunde wird jemand bei Ihnen sein, in Ordnung?«


»Ja, gut.
Sagen Sie den Leuten, sie sollen sich beeilen.«


»Keine
Sorge«, gab er kurz zurück und legte dann auf. Ein nebelhafter Gedanke, eine
Erinnerung vielleicht, spukte ihm durch den Kopf, aber er versuchte vergeblich,
ihn zu fassen. Er sah auf und begegnete Milsons kaltem, neugierigem Blick.
»Suchen Sie die Nummer von den Kollegen in Windsor raus«, fuhr er ihn scharf
an.


Milson zog
die Augenbrauen hoch, hielt es aber für klüger, den Mund zu halten. Es lag auf
der Hand, daß Toby wieder einmal einem Floh hinterherjagte, den ihm diese
Birdwood-Person ins Ohr gesetzt hatte. Zu gegebener Zeit würde Milson schon
erfahren, worum es ging. Spätestens, wenn das übliche Chaos entstanden war.
Aber wenn die Sache in Windsor lief, würde er wenigstens persönlich nichts
damit zu schaffen haben. Und dafür war er aus tiefstem Herzen dankbar.


»Kopf hoch,
Milson. Ein paar Tage auf dem Land werden Ihnen guttun.« Glänzender Laune
stopfte Toby den letzten Happen Hamburger in seinen Mund und gab seinem pokergesichtigen
Constable einen Puff. »Wollen Sie wirklich nichts von den Pommes?«


Milson
schüttelte den Kopf und neigte sich tiefer über das Lenkrad. Regen trommelte
auf die Windschutzscheibe. Die schmale Straße vor ihnen war schwarz und
glänzend im Licht der Scheinwerfer. Dahinter verlor sie sich in grauem Nichts.


»Pech, daß
Sie heute abend länger gearbeitet haben, hm?« meinte Toby erbarmungslos. »Der
Super hätte jemand anderen holen müssen, wenn Sie früher nach Hause gegangen
wären.«


»Mir macht’s
nichts aus, Sir«, sagte Milson mürrisch.


»Aber klar
macht’s Ihnen was aus, Milson.« Leise lachend kaute Toby seine Pommes frites.
»Es ist dunkel und es ist naß und es ist spät, und Sie säßen viel lieber zu
Hause vor dem Fernseher, anstatt mit mir hier durch die Pampa zu gondeln. Das
versteh’ ich doch, mein Junge. Die Polizeiarbeit kann einen manchmal schon
nerven, hm?«


»Mir macht’s
nichts aus, Sir«, wiederholte der so grausam gehänselte Milson. »Ich versteh’
nur nicht, wieso Windsor die Sache nicht übernehmen kann. Aber das zu
entscheiden ist natürlich Sache des Chefs.«


»Richtig.«
Toby leckte sich die fettigen Finger und knüllte die Pommes-frites-Tüte
zusammen. Zum erstenmal seit vierundzwanzig Stunden ging es seinem Magen wieder
so richtig gut. Er lächelte zufrieden vor sich hin. War natürlich schade um die
Diät. Aber Notfälle kamen eben vor, und da mußte man sich eben mit dem
begnügen, was sich an Essen bot, wenn man nicht extra die Arbeit unterbrechen
wollte. Das ließ sich nun mal nicht ändern. Nächste Woche vielleicht. »Und er
hat gemeint, da Windsor mit den Unwetterschäden und dem Busunglück voll
ausgelastet ist, gehörte es sich nur, daß wir einspringen. Ist doch fair, oder?
Windsor ist jedenfalls der Meinung, auch wenn Sie’s nicht sind, Milson.
Außerdem ist Margot Bell pressemäßig eine wichtige Persönlichkeit. Das wird der
alte Fuchs auch in Betracht gezogen haben. Kann uns nur guttun, wenn wir den
Killer schnappen.«


»Wenn wir ihn
schnappen«, brummte Milson, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Sir. Und wenn
sie wirklich tot ist. Bis jetzt haben wir nur Verity Birdwoods Wort dafür. Das
Ganze kann auch nur falscher Alarm sein.«


»Nein.« Bei
der Erinnerung an Birdies vor Panik schrille Stimme wurde Toby ernst. »Ich
glaube nicht, daß es falscher Alarm ist.«


Schweigend
fuhren sie auf der gewundenen Straße weiter, die zum Fluß und zur Autofähre
führte. Es schien, als wären sie ganz allein auf der Straße. Zu beiden Seiten
ragte zunächst dunkel und naß der Busch in die Höhe, so hoch, daß sie sich
eingeschlossen fühlten, doch dann fiel das Gelände plötzlich steil ab. Toby
umklammerte unwillkürlich die Kanten seines Sitzes, als Milson mit weniger als
seiner gewohnten Vorsicht eine Haarnadelkurve nach der anderen nahm. Vielleicht
hätte er ihn nicht ganz so erbarmungslos hänseln sollen. »Nicht so schnell«,
fühlte er sich schließlich veranlaßt zu protestieren.


Milson zog
die Augenbrauen hoch und nahm eine Spur Gas weg. »Tut mir leid. Ich dachte, Sie
hätten’s eilig, Sir«, murmelte er.


»Ja, aber
ich hab’s nicht eilig zu sterben. Okay, da unten ist die Fähre. Wenn meine
Karte stimmt, sollten wir in zwanzig Minuten in Deepdene sein.« Dem Himmel sei
Dank, fügte Toby im stillen hinzu.


»Wenn die
Straße befahrbar ist«, bemerkte Milson, den Blick auf die Fähre gerichtet, die
ihnen auf der breiten, vom Regen gepeitschten Wasserfläche langsam entgegenstampfte.
»In der Gegend gibt’s dauernd Überschwemmungen.«


»Genau aus
diesem Grund haben wir ein Fahrzeug mit Vierradantrieb genommen, Milson. Sie
können das Kopfzerbrechen getrost mir überlassen.« Dennoch griff Toby ein, zwei
Minuten später betont beiläufig zum Funkgerät und meldete ihren Standort. Im
allgemeinen war er nicht so gewissenhaft, aber das schwarze, wogende Flußwasser
hatte etwas Bedrohliches, das ihn nervös machte. Und Birdies Beschreibung der
toten Margot Bell ging ihm jetzt, da sie sich nicht nur dem Tatort, sondern
auch dem Mörder näherten, höchst unangenehm im Kopf herum.


 


*


 


Die im
Brustton der Überzeugung prophezeiten zwanzig Minuten hatten sich zu vierzig
gedehnt, als der Wagen mit Toby und Milson endlich die Auffahrt nach Deepdene
hinaufkroch. Der letzte Kilometer, der sie tief in das pechschwarze Tal
hineingeführt hatte, war der schlimmste gewesen, und der Anblick von Birdies
verbeultem VW, der verlassen auf der Straße über dem angeschwollenen Bach
stand, hatte nichts dazu beigetragen, Tobys düstere Vorahnungen zu
beschwichtigen.


Deepdene
war strahlend hell erleuchtet. Regenschleier, durchscheinend glänzend im Licht,
das aus den Fenstern strömte, hüllten es ein. Das ganze kleine Tal war erfüllt
von den Geräuschen tropfenden, plätschernden, rauschenden Wassers. Doch das in
blendendes Licht getauchte Haus war still, seine Türen und Fenster waren fest
geschlossen, als hätte es Geheimnisse, die es nicht preisgeben wollte.


Toby warf
einen Blick auf seinen Constable. Milson war ein Stockfisch. Keine Nerven,
hätte er gesagt. Jetzt aber saß er reglos am Steuer und dachte gar nicht daran,
den Motor auszuschalten. Sein Profil war vom Lichtschein des Hauses erleuchtet,
und auf seiner Wange spielten die Schatten des Regens. Toby mußte sich
eingestehen, daß er selbst nicht allzu erpicht darauf war, das beruhigende
Brummen des Motors sterben zu lassen. Das hermetisch versiegelte Haus mit den
grellen Lichtern hatte überhaupt nichts Einladendes. Er fuhr sich mit der Zunge
über seine spröde Unterlippe, ertappte sich dabei und war plötzlich wütend.
Soviel Dummheit! Ein paar Bäume, ein paar Tropfen Regen und eine Bande Frauen —
was war daran so unheimlich?


»Machen Sie
Meldung, Milson«, sagte er barsch. »Packen wir’s mal an, hm?« Er drehte sich
schwerfällig um und tastete auf dem Rücksitz nach seinem Regenmantel. Es waren
nur ein paar Schritte bis zur Haustür, aber er hatte keine Lust, die nächsten
Stunden, klatschnaß und leise vor sich hin dampfend, zu verbringen. Von neu
gefundener Entschlußkraft beflügelt, schlüpfte er bereits in den zweiten
widerspenstigen Ärmel seines Regenmantels, ehe er merkte, daß Milson
Schwierigkeiten hatte.


»Ich komme
nicht durch«, sagte Milson und wandte ihm das lange, blasse Gesicht zu. Er
hielt Toby das Mikrophon hin, als würde das etwas helfen. »Nichts als
Störungen.« Mit knochigen Fingern schlug er ungeduldig gegen das Gerät.


»Verdammt
und zugenäht. Vermaledeiter Kasten!« Toby stieß Milson weg und nahm sich selbst
das Funkgerät vor. Nichts als Störungen. Diese verdammten Dinger, immer dann,
wenn man sie am dringendsten brauchte, funktionierten sie nicht. Wutschnaubend
saß er da, bis ihm plötzlich aufging, woran es lag. »Es ist das Tal«, sagte er
langsam. »Wahrscheinlich ist hier ein blinder Fleck. Da nützt uns das Gerät
überhaupt nichts.«


»Da ist
jemand«, bemerkte Milson und sah an ihm vorbei zum Haus. Toby drehte den Kopf.
Die massige Tür wurde langsam aufgezogen. Ein schmaler Lichtstrahl fiel auf die
Veranda, und im Türspalt war schattenhaft eine wartende Gestalt zu erkennen.


Toby
fluchte lautlos. Wütend fuhr er auf seinen stummen Constable los. »Was zum
Teufel tun wir eigentlich hier draußen«, schimpfte er. »Wir telefonieren vom
Haus aus. Ich geh’ jetzt rein, und Sie bringen die Sachen mit. Und ein bißchen
dalli, wenn ich bitten darf.«


Er riß die
Wagentür auf und stieg aus. Am liebsten wäre er gerannt, aber er widerstand dem
Impuls, schob seine Hände in die Manteltaschen und ging mit langen Schritten
und gesenktem Kopf, in, wie er hoffte, männlicher und zielbewußter Weise auf das
Haus zu.


Die Tür
öffnete sich weiter, als er sich näherte. Er stieg zur regennassen Veranda
hinauf und war mit vier Schritten im Haus. Die Tür wurde sachte hinter ihm
geschlossen, und er blieb blinzelnd und triefend stehen, im ersten Moment
geblendet vom rosig goldenen Licht und benommen von der duftenden schwülen
Wärme, die ihn einhüllte.


»Sergeant
Toby?«


Er richtete
einen Blick auf die Frau, die ihn angesprochen hatte. Sie hatte scharfe Augen
und sah verständig aus. Ihre Erscheinung beruhigte ihn erheblich.


»Möchten
Sie mir Ihren Mantel geben, Sir?« sagte sie ruhig und nahm ihm den Mantel ab,
stellte sich ihm so als ein Mitglied des Personals vor und schaffte es
gleichzeitig auf taktvolle Weise, den Marmorboden vor Wasserpfützen zu
bewahren. Offensichtlich eine Frau, die Respekt verdiente — und die man
kultivieren mußte.


»Danke. Und
wer sind Sie?«


»Ich bin
die Haushälterin. Betty Hinder. Möchten Sie nicht durchgehen?«


Toby sah
zur Tür. »Mein Constable ist noch draußen, Mrs. Hinder. Vielleicht könnten Sie
noch einmal aufmachen.«


Er blieb
abwartend stehen, während sie ein zweites Mal die schwere Tür aufzog, hinter
der sich Milson zeigte, die Hand schon erhoben, um anzuklopfen. Dem Constable
fiel vor Verblüffung die Kinnlade herunter, und Toby prustete boshaft lachend.
»Herein mit Ihnen, Milson«, sagte er. »Aber geben Sie erst Mrs. Hinder Ihren
Mantel. Wir brauchen ihr ja ihren schönen Boden nicht zu verhunzen.« Er
lächelte die Haushälterin gewinnend an, aber die blieb leider gänzlich
unbeeindruckt.


»Mr. Alistair
ist mit dem restlichen Personal und den Gästen im Salon, Sir«, sagte sie,
während Milson seinen Mantel auszog. Sie wies mit dem Kopf zu einer großen Tür
auf der linken Seite des Vestibüls. »Der Polizist aus Windsor ist... äh...«,
zum erstenmal verließ sie ihre Gelassenheit.


»Er ist, wo
er hingehört, nämlich bei der Toten, nehme ich an«, brummte Toby. »Und der
Arzt?«


»Der Arzt —
ich glaube, er heißt Dr. Thoms — ist auch dort. Er hat’s ziemlich eilig wieder
wegzukommen«, fügte Betty Hinder hinzu, ein wenig von ihrer eisernen Zurückhaltung
aufgebend. »Er sagt, er wird in der Stadt gebraucht.«


»Hm, kann
ich mir denken. Nun, wir werden ihn am besten gleich erlösen. Würden Sie uns
führen?«


Sie
zögerte. »Mr. Alistair hat mich gebeten, ihm bei Ihrem Eintreffen...«


»Das geht
schon in Ordnung, Mrs. Hinder. Im Moment brauchen wir niemand sonst zu
belästigen. Also, wären Sie wohl so freundlich?«


Toby
forderte sie mit einer Geste auf, ihnen vorauszugehen. Die Haushälterin
richtete sich auf, nickte und schlug dann den Weg zum rückwärtigen Teil des
Hauses ein. Toby folgte ihr mit leichtem Schritt. Er fühlte sich besser. Er
befand sich wieder auf vertrautem Terrain. Mit scharfem Blick musterte er die
Frau an seiner Seite. Sie hielt sich gut — sehr gut — , aber er sah, daß ihre
Hände zu Fäusten zusammengekrampft waren und dicht unter der Oberfläche ihres
ruhigen Blicks tiefe Sorge und Beunruhigung lauerten.


»Sind Sie
schon lange hier, Mrs. Hinder?« fragte er beiläufig, als sie den hinteren Teil
des Hauses betraten, wo offensichtlich die Wirtschaftsräume lagen.


»Zwanzig
Jahre«, gab die Frau kurz zur Antwort. »Zwanzig Jahre bin ich in diesem Haus.«


Sie öffnete
eine Tür, die sich direkt vor ihnen befand. Früher mußte das die Hintertür des
Hauses gewesen sein; jetzt führte sie nicht ins Freie, sondern in einen
modernen Anbau von klarer Linienführung, geräumig und luftig, mit großen
Fenstern, Palmen und hellem Teppichboden. Der Regen trommelte ungedämpft auf
das Blechdach über ihren Köpfen.


»Dann muß
das alles ja für Sie ein schlimmer Schock gewesen sein.« Toby sah, wie ihr
verschlossenes Gesicht noch unzugänglicher wurde, als sie nickte. Sie bog nach
links in einen Korridor mit Fenstern auf der einen und Türen auf der anderen
Seite und blieb dann so abrupt stehen, daß Milson, der hinter ihr ging,
stolperte. »Da sind wir«, sagte sie ganz überflüssig.


Hinten im
Gang war eine Tür halb offen. Vor ihr standen wartend ein junger uniformierter
Polizeibeamter und ein kleiner, recht cholerisch wirkender Mann mittleren
Alters im zerknitterten Anzug. Beide Männer richteten sich auf, als sie die
Neuankömmlinge sahen. Der junge Polizist wirkte erleichtert, wie Toby mit
Erheiterung feststellte. Der gute Dr. Thoms schien ihm die Hölle heiß gemacht
zu haben.


Betty
Hinder sagte plötzlich: »Ich bin nur froh, daß es hier im neuen Teil passiert
ist.« Sie sah Toby an. »Ich meine, wenn es schon passieren mußte, wissen Sie.«
Sie wischte sich hastig mit der Hand über den Mund und trat einen Schritt
zurück.


Er nickte. »Danke,
Mrs. Hinder. Darf ich Sie jetzt bitten, wieder zu den anderen zu gehen?«


»Was soll
ich Mr. Alistair sagen?«


»Sagen Sie
ihm, daß ich mich melden werde, sobald ich kann«, antwortete Toby bestimmt.
»Dieser Mr. Alistair, ist er der Geschäftsführer oder so was?«


Sie warf
sich ein wenig in die Brust. »Mr. Alistair ist der Eigentümer«, erklärte sie
vorwurfsvoll.


Toby zeigte
seine Überraschung. »Dann hat Deepdene gar nicht Margot Bell gehört?«


»Nein. Das
heißt, nicht ihr allein. Das haben die Leute immer geglaubt, weil immer nur
über sie geschrieben worden ist, in den Zeitungen und so. Aber sie haben das
Haus zusammen gekauft, Miss Bell und Mr. Alistair.«


»Ich
verstehe. Sie sind Gemeinschaftseigentümer.«


»Ja, aber
jetzt ist er Alleineigentümer, oder? Denn sie ist ja tot.« Betty Hinder blickte
durch den Korridor zu der halb geöffneten Tür.


»Ja,
vermutlich.« Toby sah sie nachdenklich an. »Also, nochmals vielen Dank, Mrs.
Hinder.«


»Nichts zu
danken, Sir.« Sie machte kehrt und ging mit raschem Schritt den Weg zurück, den
sie gekommen waren. Ihre blank geputzten schwarzen Schuhe machten kein Geräusch
auf dem dicken Teppich.


Toby nickte
Milson zu, und gemeinsam gingen sie zu den beiden Männern, die sie erwarteten.
Der junge Polizeibeamte blieb zurück, als sie ins Zimmer traten, und Toby
konnte sogleich verstehen, warum. Er hatte im Laufe seines Berufslebens so
vieles gesehen, aber den ersten Anblick der toten Margot Bell im Schein der
starken Lampe, die auf sie gerichtet war, würde auch er nicht so bald
vergessen.


Sie lag da
wie eine Geopferte. Die makellosen weißen Arme hingen schlaff zum Boden herab.
Das grauenvoll verzerrte Gesicht war zur Zimmerdecke emporgewandt. Auf ihren
Augen lagen dicke Kompressen, und ihr rosaroter Kittel war durchtränkt von
Blut, das auf die weißen Vinylkacheln hinuntergetropft war und dort eine
dunkle, klebrige Lache gebildet hatte. Ein zweiter rosaroter Kittel, der in
einem hastig hingeworfenen Häufchen auf dem Boden lag, war ebenfalls von ihrem
Blut durchweicht. Die Griffe der silbernen Schere, die in ihrem Hals steckte,
glitzerten in einem überfließenden roten Quell. So tief hatte der Mörder ihr
die Schere in den Hals gestoßen, daß die Spitzen sich in den blaßrosa Ruhesessel
gebohrt hatten, in dem sie lag.


Toby
starrte sie an und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit. Nicht nur der
Anblick selbst bestürzte ihn, sondern auch ein völlig unerwartetes Gefühl von déjà
vu. Er hatte so etwas schon einmal gesehen. Er hatte ein Bild dieser Szene oder
einer sehr ähnlichen gesehen. Aber wann? Wo? Wie? Er hörte, wie Milson scharf
die Luft einsog, und im selben Moment traf ihn die Erinnerung wie ein Schlag.


Er holte
Atem und zwang sich, seinen Blick von den blitzenden Scherengriffen loszureißen.
»Was meinen Sie, wann?« fragte er den unwirschen kleinen Dr. Thoms, der als
einziger im Raum vom Anblick der Toten völlig unberührt schien.


Der Arzt
schnalzte gereizt mit der Zunge. »Sie wissen, daß ich unter diesen Umständen
nichts Genaues sagen kann«, erwiderte er. »Vielleicht zweieinhalb bis drei
Stunden.«


»Sie ist
erdrosselt worden.« Toby neigte sich zu dem schrecklichen Gesicht hinunter,
obwohl er am liebsten zurückgewichen wäre, und berührte mit dem Fingernagel das
schlaffe, blutdurchtränkte Bein einer seidenen Strumpfhose, die noch um den
Hals der Toten geschlungen war.


»Das liegt
auf der Hand.« Der Arzt runzelte die Stirn. »Aber das ist nicht die
Todesursache. Sie scheint von hinten mit der Strumpfhose solange gewürgt worden
zu sein, bis sie das Bewußtsein verlor. Dann wurde sie mit der Schere
angegriffen. Dabei wurde die Luftröhre durchtrennt, so daß sie erstickte. Es
dürfte ein, zwei Minuten gedauert haben, ehe der Tod eintrat.« Er trat
ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Die Obduktion wird uns zeigen, was
geschehen ist. Es ist schwer, unter diesen Umständen, etwas Genaues zu sagen.«


»Ja, das
sagten Sie schon.« Toby ließ sich nicht hetzen. »Der Mörder wird ja wohl auch
was von ihrem Blut abgekriegt haben, oder?«


»Das ist
möglich ja. Das Blut trat ja in einem starken Schwall aus, wie Sie sehen
können. Diesen Kittel — der gleiche, wie ihn die Tote anhat, wie Sie sehen...«
der Arzt wies auf das blutige Kleidungsstück auf dem Boden — »kann der Mörder
übergezogen haben, um seine Kleider zu schützen. Ganz sicher hatte er an den
Händen Blut. Aber es ist unmöglich, etwas Genaues zu sagen...«


»...unter
diesen Umständen, ich weiß.« Toby hatte genug von Dr. Thoms. »Sie sagten, ›er‹.
Soll das heißen, daß eine Frau nicht die Kraft besessen hätte, die Tat zu
begehen?«


»Wieso
nicht?«


»Na, Sie
haben das doch angedeutet, Doktor. Ich frage nur...«


Dr. Thoms
richtete sich empört auf. »Mr. Toby, ich habe nichts dergleichen angedeutet.
Ich habe das Wort ›er‹ als Gattungsbezeichnung gebraucht. Jeder durchschnittlich
kräftige Mensch kann diese Tat verübt haben. Ist das klar?«


»Absolut.
War sie betäubt?«


»Woher soll
ich das wissen?«


»Sie sind
doch der Arzt.«


»Aber kein
Hexer, Mr. Toby. Ich verfüge nicht über magische Kräfte. Alle Ihre Fragen
werden gewiß von der Obduktion beantwortet werden. Und jetzt muß ich leider
gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich werde in der Stadt gebraucht. Der
Constable hier hat mich im Wagen hergebracht und wird mich auch wieder
zurückbringen, denke ich.« Dr. Thoms warf dem jungen Polizeibeamten einen
strengen Blick zu. Der nickte errötend und sah Toby flehend an.


Toby
beobachtete Milson, der wie ein Jagdhund auf heißer Spur um die Tote im
Ruhesessel herumging. Sein mageres Gesicht war angespannt, die spitze Nase
vorgeschoben, als wollte er die Witterung der winzigen Spuren aufnehmen — der
verräterischen Haare, Fussel, Puderkörnchen, Hautschuppen, Stäubchen -, die
Margot Bells Mörder beinahe mit Sicherheit hinterlassen hatte. Blinde
Gereiztheit schoß in Toby hoch. »Haben Sie eine Ahnung, wann wir die anderen
erwarten können, Constable?« Er drehte sich scharf nach dem jungen Mann um, der
hinter ihm stand. »Die müßten doch allmählich kommen. Ein paar Fingerabdrücke
und so wären jetzt ganz nützlich.«


»Sie müssen
jeden Moment dasein, Sir«, antwortete der junge Mann eifrig. »Ich habe
angerufen, als wir hier angekommen sind, noch ehe — «


»Gut. Dann
machen Sie sich jetzt auf den Weg. Sie haben gehört, was Dr. Thoms gesagt hat.
Er muß sich um Dinge kümmern, die wichtiger sind als unser kleines Projekt
hier.« Toby wandte sich wieder der Toten zu. Der Arzt schnaubte angewidert, und
Toby vermerkte, wie Milson sich in seinen Bluthundaktivitäten unterbrach, um
einen verständnisinnigen Blick mit ihm zu tauschen.


»Fahren Sie
vorsichtig«, sagte Toby obenhin und ohne sich umzudrehen. »Wir melden uns.«


»Da kann
ich Ihnen nur viel Glück wünschen«, gab Dr. Thoms unwirsch zurück und eilte im
Sturmschritt den Korridor hinunter.


Toby fragte
sich flüchtig, was diese letzte Bemerkung bedeuten sollte, dann vergaß er sie
und konzentrierte sich auf wichtigere Dinge.


»Na, was
haben Sie entdeckt, Milson?« fragte er den gekrümmten Rücken seines Constables.
»Irgendwas Nützliches?«


Milson wies
unter den Sessel. Toby bückte sich und spähte angestrengt, bis er zwei kleine,
runde, weiße Objekte auf dem Boden liegen sah. Tabletten oder Süßigkeiten
vielleicht.


»Haben Sie
einen Umschlag?« fragte er. Dumme Frage, dachte


er.


Milson
nickte und ging in die Knie, um die Fundobjekte einzusammeln. Dann richtete er
sich langsam auf und hielt Toby die offene Hand hin. Mit einem Finger berührte
Toby die kleinen runden Dinger. Das waren keine Tabletten. Das waren — er sah
Milson ungläubig an...


»Knöpfe!
Das darf doch nicht wahr sein!«


Sie drehten
sich beide um und starrten die Leiche auf dem Sessel an. Dann sahen sie wieder
einander an. Toby leckte sich die Lippen. »Jetzt eine Tasse Tee, Milson«, sagte
er mit Entschiedenheit. »Eine Tasse Tee und dann unterhalten wir uns mit den
Insassen, was meinen Sie? Schauen Sie, ob Sie unsere Freundin, die
Haushälterin, auftreiben können, und organisieren Sie ein Zimmer. Ich bleib
hier und seh mich um. Holen Sie mich, wenn Sie soweit sind.«


»Ja, Sir.
Mit wem möchten Sie zuerst sprechen?« Milson wartete, und auf seinem Gesicht
breitete sich in Erwartung der Antwort ein tiefgequälter Ausdruck aus. Und
seine Ahnung trog ihn nicht.
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»Ich hab
mir gedacht, Miss Bells Büro wäre am besten, Sir«, sagte Betty Hinder und
führte Toby in den prachtvollen Raum. »Ihr Tee ist gleich fertig.«


»Wunderbar.
Vielen Dank«, brummte Toby, dessen Aufmerksamkeit vorübergehend von seiner
Umgebung abgelenkt war. Das soll ein Büro sein? dachte er und betrachtete die
hohe Stuckdecke, das warme Zedernholz von Fenstern und Türen, das Buntglas, die
weichen Polstersessel, die Blumenarrangements und den großen antiken
Schreibtisch, der im sanften Lampenlicht glänzte. Wie um das Bild abzurunden,
saß an einem Seitentisch eine zierliche, elegante Frau in Schwarz und Gold. Sie
hatte einen blaßrosa Hefter vor sich liegen und machte sich mit einem goldenen
Füller Notizen. Bei Tobys Eintreten drehte sie sich herum und stand mit einem
leisen Rascheln von Seide auf. Toby straffte die Schultern und ging ihr mit
einem förmlichen Lächeln entgegen. War ja zu erwarten gewesen, daß die
Eigentümerin dieses Prachtraums eine entsprechende Sekretärin gehabt hatte.


»Wurde
langsam Zeit!« fuhr die Vision ihn in allzu vertrautem Ton an.


Toby blieb
der Mund offen stehen. »Birdie!«


Sie schob
angriffslustig das Kinn vor. »Wen haben Sie denn erwartet? Kleopatra?«


»Sie sehen
so — ich hab’ Sie gar nicht erkannt.«


Nur die
Röte, die ihr in die Wangen schoß, verriet ihre Verlegenheit. »Wenn Sie mich
weiter so anglotzen, fallen Ihnen gleich die Augen raus«, sagte sie unhöflich.
»Also...«


»Wie haben
Sie das angestellt? Sie sehen ja toll aus!« Toby war wirklich fasziniert.


»Mensch,
Dan, hören Sie auf mit den Sprüchen. Wir haben weiß Gott was Wichtigeres zu
tun. Ich bin wegen einer Story hier, und heute sind alle neu gestylt worden. Da
konnte ich mich ja nicht gut entziehen, oder?«


Birdie
schob die Hände ineinander. »Jetzt lassen Sie uns mal vernünftig reden. Ich
hatte schon Angst, Sie würden überhaupt nicht mehr kommen. Das Warten hat mich
fast verrückt gemacht. Mir hat’s in diesem Haus von Anfang an gegruselt. Und
jetzt erst recht, mit Margot Bell — haben Sie sie gesehen?«


»Ziemlich
übel«, meinte Toby vorsichtig, unsicher, wieviel er ihr sagen sollte. Er ging
zum Schreibtisch, setzte sich und versuchte, sich auf diese neue Birdie
einzustellen. Sie sah nicht nur anders aus, sie war auch in ihrem Wesen anders.
Sie war immer so cool gewesen, so aufreizend selbstsicher. Mord war immer ein
Spiel für sie gewesen, ein Puzzle, eine geistige Herausforderung. Eigentlich
müßte sie die gegenwärtige Situation genießen — ein schöner, saftiger Mord, sie
direkt am Tatort, jeglichen Vorwand zur Hand, um ihre Nase in die Angelegenheit
hineinzustecken. Aber sie war offensichtlich völlig durcheinander. Konnte es
sein, fragte er sich ungläubig, daß eine neue Frisur, ein raffiniertes Make-up
und ein paar neue Klamotten die ganze Persönlichkeit eines Menschen
veränderten?


»Ziemlich
übel? Das kann man wohl sagen. Und dabei wissen Sie noch längst nicht alles.«


»Dann
erzählen Sie doch mal.« Toby hörte sich in dem gemütlich beschwichtigenden Ton
sprechen, den er normalerweise ängstlichen Kindern und alten Damen vorbehielt.


Sie warf
ihm einen raschen Blick zu. Ihr war der Ton auch aufgefallen. Eine Folge von
Gefühlsregungen spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Dann machte sie eine
offensichtliche Anstrengung, sich zusammenzunehmen.


»Milson
sollte aber dabei sein«, sagte sie. »Es gibt nämlich eine Menge zu erzählen. Er
wird mitschreiben müssen.«


»Natürlich«,
nickte er freundlich. »Er wird gleich kommen.«


Er klopfte
mit dem Ende eines Bleistifts leicht auf den Schreibtisch, während er wartete
und sich bemühte, sie nicht dabei zu beobachten, wie sie sich anstrengte, ihr
normales Verhalten wiederzufinden. Er lauschte dem Prasseln des Regens.
Normalerweise fand er dieses Geräusch beruhigend, immer vorausgesetzt
natürlich, er saß irgendwo sicher und geborgen im Trockenen. Doch irgend etwas
an diesem unaufhörlichen Rauschen fing an, ihm auf die Nerven zu gehen. Und im
Hintergrund hörte er noch ein anderes Geräusch. Eine Art Tosen. Endlich, dachte
er. Die Spurensicherung aus Windsor. Aber das Geräusch hielt unverändert an,
und schließlich erkannte er, daß er sich geirrt hatte.


»Ist das
der Bach, den man da hört?«


Birdie
nickte. Abrupt drehte sie sich in ihrem Sessel herum und blickte zum Fenster.
»Er hat Hochwasser, und es steigt«, sagte sie. »Die Haushälterin hat gesagt,
daß wir hier morgen eine Überschwemmung haben werden. Und dann können wir nicht
mehr weg.«


Toby lachte
geringschätzig. »So schnell geht das bestimmt nicht«, behauptete er
selbstsicher. »Das dauert Tage.«


»Hier
nicht. Betty Hinder sagt...«


»Birdie,
lassen Sie sich doch von dieser alten Fledermaus nicht bange machen. Wir haben
einen Wagen mit Vierradantrieb. Wir bringen die Leute hier gruppenweise raus,
wenn’s sein muß. Oder fordern in Windsor telefonisch zusätzliche Fahrzeuge an.
Das machen wir schon. Regen Sie sich nicht auf.«


Als Birdie
gerade antworten wollte, ging die Tür auf, und Milson erschien mit dem
Teetablett. Er musterte Birdie mit argwöhnischer Verblüffung. Sie erwiderte
seinen Blick trotzig.


»Alle Leute
im Haus sind im Salon, genau wie die Haushälterin gesagt hat«, berichtete
Milson zu Toby gewandt, und sein Blick sandte eine klare Botschaft. »Man hat
Ihnen gesagt, sie sollen zusammenbleiben. Ich glaube, im Moment ist alles ganz
gut unter Kontrolle. Das Personal hat zusammen mit dem Beamten aus Windsor das
Haus durchsucht. Sie sagen, sie seien sicher, daß nirgends ein Einbrecher
versteckt ist. Jedenfalls jetzt nicht mehr.« Er begann den Tee einzuschenken.
»Von den Frauen sind einige ziemlich aufgeregt«, bemerkte er. »Und auch einer
von den Männern.«


»Falls Sie
von William sprechen«, meinte Birdie trocken, »wäre das richtige Wort wohl
hysterisch, finden Sie nicht?«


Milson
reichte ihr eine Tasse Tee. Mit einem einzigen Blick musterte er sie von oben
bis unten — das kastanienbraune Haar, das geschminkte Gesicht, den Hosenanzug
aus schwarzer Seide. Er sagte nichts, zog nur demonstrativ die Mundwinkel
herab.


»Sie werden
noch ein Weilchen warten müssen«, brummte Toby. Er sah Birdie in das
angespannte Gesicht und trank geräuschvoll einen Schluck Tee. »Ah, das tut
gut«, sagte er beiläufig. »Geben Sie doch mal einen Keks rüber, Birdwood.
Horten Sie nicht so.«


Birdie
lächelte unsicher und schob ihm den Teller hin. Und plötzlich löste die
Spannung im Zimmer sich auf. Verrückterweise hatte das Milson mit seinem
Erscheinen bewirkt. Das alte Bündnis, Toby und Birdie gegen ihn, war fast
augenblicklich wiederhergestellt und mit ihm ihr zwangloser Umgang miteinander.
Mit einem befriedigten Aufatmen tunkte Toby sein Biskuit in den Tee, schlang es
mit einem Bissen hinunter und nahm sich noch eines.


»Also gut«,
sagte er. »Kommen wir zur Sache, Birdwood. Milson hat den Bleistift schon
gezückt, und ich bin ganz Ohr. Erzählen Sie — was hat’s hier gegeben?«


 


*


 


Drüben im
Salon fiel es Alistair immer schwerer, die Situation unter Kontrolle zu halten.
Er und Betty Hinder hatten sich nach Kräften bemüht, die Leute abzulenken: mit
belegten Brötchen, Kuchen, heißer Bouillon, Tee und Kaffee, Brandy, Whisky,
Wein, einem lodernden Feuer, Zeitschriften und, in ihrer Verzweiflung, dem
Fernsehapparat und Videos aus der Bibliothek. Doch mit dem Verrinnen der
Minuten schienen die rosaroten Wände immer enger zusammenzurücken. Man spürte
die wachsende Spannung. Sie hatte eine Weile nachgelassen, als die Polizei
gekommen war, jetzt aber war sie wieder stark zu spüren.


Er hätte
gern gewußt, was Verity Birdwood drüben im Büro berichtete. Über diesen Ort,
die Gäste, den anonymen Brief, den er vernichtet hatte: den anderen Brief, den,
wie er jetzt wußte, Josie gefunden und Margot gegeben hatte — mittags,
Ewigkeiten her. Es wunderte ihn, daß gerade Verity ihm von dem Brief erzählt
hatte, leise, mit weißen Lippen, bevor sie die Polizei angerufen hatte; daß
nicht Josie oder Edwina damit herausgeplatzt waren, als sie mit aufgerissenen
Augen die tote Margot angestarrt hatten.


Er fragte
sich, wie viele von den Leuten im Raum wirklich die tröstliche Version vom
räuberischen Einbrecher glaubten, der inzwischen angeblich kilometerweit weg
war. Als er sie ihnen vorgetragen hatte, mit fester Stimme, langsam, die Hände
ineinandergekrampft, damit sie nicht zitterten, in überlautem Ton, um das Beben
seiner Stimme zu vertuschen, hatte William, sich weinend hin und her wiegend,
ihn mit schwimmenden, entsetzten Augen wie ein Irrer angestarrt und laut
gejammert. Und keiner, der die Leiche gesehen hatte, konnte umhin, sich seiner
Angst am Abend zuvor zu erinnern, des Bildes vom gewaltsamen Tod, das er ihnen
gezeichnet hatte, das diesem hier so ähnlich war. Eigentlich konnte doch keiner
an einen Fremden glauben, der unbemerkt in dieses abgelegen stehende Haus mit
seinen hermetisch verschlossenen Fenstern und Türen eingedrungen sein sollte,
um in der einzig möglichen halben Stunde auf so grausame Art zu töten und durch
dieselben verschlossenen Türen wieder zu verschwinden, ohne eine Spur zu
hinterlassen. Und doch hatte niemand ihm widersprochen. Weil die Alternative,
die naheliegende Alternative, zu beängstigend war, um in Betracht gezogen zu
werden. Besser so zu tun, als glaubte man einer Lüge und das Wissen
zurückzuhalten, das sie alle in Angst und Panik stürzen würde.


Alistair
schauderte unwillkürlich. Aber sie wußten es alle. Man sah es ihren Gesichtern
an. Deepdene bot ihnen keine Zuflucht. In einem Zimmer dieses Hauses lag Margot
Bell, tot, auf brutale Weise ermordet, und sie wußten alle, daß eine Person in
diesem Salon nicht die war, für die sie sich ausgab. Eine Person in diesem
Zimmer hier hatte den Knoten zusammengezogen, Margot die Schere ins Fleisch
gestoßen und zugesehen, wie ihr Blut geflossen war, und sich an ihrem Tod
geweidet. Eine Person in diesem Zimmer war ein Killer hinter einer Maske.


Er sah zu
Angela hinüber, der Visagistin, die bleich auf dem Sofa kauerte. Sie hielt den
Blick auf den Bildschirm des Fernsehgeräts gerichtet, auf dem eine heitere
Komödie nach vielen komischen Irrungen und Wirrungen sich ihrem glücklichen
Ende näherte, doch ihre Augen waren glasig. Er bezweifelte, daß sie überhaupt etwas
sah. Kein Wunder. Sie hatte die Tote ja gefunden; ihre schrillen
Entsetzensschreie waren es gewesen, die der festlichen Stimmung im Salon ein
jähes Ende bereitet und sie alle in Angst und Schrecken gestürzt hatten.


Josie saß
neben ihr, massig, mütterlich, beruhigend. Aus irgendeinem Grund war es nur ihr
gelungen, die junge Frau zu beruhigen, und seither drohte Angela jedesmal in
Panik zu geraten, wenn Josie nicht in ihrer Nähe war. Ungewöhnliche Ereignisse
schufen ungewöhnliche Bündnisse. Josie, deren Gesicht durch das stufig
geschnittene halblange Haar und das unaufdringliche Make-up, straffer und
klarer konturiert wirkte, hatte ein langes, formloses Gewand an, das sie, nach
dem kunstvoll gemusterten Stoff zu urteilen, von einer Reise nach Indonesien mitgebracht
hatte. Margot hätte die Nase gerümpft. Aber es stand Josie, es entsprach ihr — ihrem
Wesen vielleicht. Sie sah sehr fraulich darin aus. Nicht weiblich, nicht
hübsch, nicht elegant — ganz sicher nicht elegant — , aber kraftvoll und fähig,
fruchtbar und stark. Mächtig. Vielleicht war es das, was Angela beruhigt hatte,
so daß sie aufgehört hatte zu schreien, um sich statt dessen mit geschlossenen
Augen an Josies Schulter zu lehnen und leise vor sich hin zu weinen. Und
vielleicht hatte das Bedürfnis zu beschützen, Josie den ewig plappernden Mund
geschlossen.


Belinda saß
mit William in einer Ecke. Sie war bleich unter der Schminke, aber sie
tätschelte mit ihrer kleinen Hand immer wieder seinen Arm und sprach mit leiser
Stimme auf ihn ein, wobei sie sich zu ihm neigte und ihn so mit ihrem Körper
vom Rest des Raums abschirmte. Es war ihr auf diese Weise gelungen, ihn während
der letzten halben Stunde ruhig zu halten. Obwohl sie selbst so eine
hypernervöse kleine Person war, schien sie fähig, wenn nötig an der Situation
zu wachsen. Gebe Gott, daß es so blieb.


William war
bisher trotz seiner Hysterie stumm geblieben. Er hatte sein Versprechen
gehalten und nichts von Laurel Moons Kommen gesagt, nicht einmal nach dem
Auffinden von Margots Leiche, als Alistairs fest zupackende Hand das einzige
gewesen war, was ihn aufrechtgehalten hatte. Und er hatte auch in der
Zwischenzeit nichts gesagt, nicht einmal zu Belinda, so schien es, denn diese
zeigte keinerlei Interesse für die anderen Personen im Raum. Es war ein Wunder.
Vielleicht war seine Angst zu groß. Wenn er von dem zweiten Brief wußte — wenn
Josie etwas gesagt hatte, oder Edwina. Oder auch Conrad. Alistair wurde
unruhig. Er wünschte, die Polizeibeamten würden sich mit Verity Birdwood
beeilen, damit er endlich mit ihnen sprechen konnte. Dann ließ sich diese Sache
vielleicht rasch aufklären. Wenn William vorher durchdrehte, mit wilden
Beschuldigungen um sich warf zum Beispiel...


Er sah, wie
William zu Belinda aufschaute und beinahe lächelte. Bravo, Belinda, dachte er
im stillen. Ihr verletzliches kleines Gesicht errötete leicht, als sie das
halbe Lächeln erwiderte. Sie sah sehr hübsch aus. Das war wahrscheinlich eine
Hilfe. William war für weibliche Reize keineswegs unempfänglich. Man brauchte
ja nur daran zu denken, wie vernarrt er in Margot gewesen war. Aber der war er
nicht gewachsen gewesen. Mit Belinda war das etwas anderes.


Alistair
spürte plötzlich eine Hand auf seiner Schulter und zuckte zusammen. Mit einem
Ruck fuhr er herum und sah Conrads sonnengebräuntes Gesicht vor sich. Der Mann
bewegte sich völlig lautlos. Eben hatte er noch auf der anderen Seite des
Zimmers gestanden. Alistair runzelte die Stirn.


»Ich muß
hier raus, Mann«, murmelte Conrad und gähnte mit blitzend weißen Zähnen. »Ich
halt das hier nicht aus.«


»Tut mir
leid«, erwiderte Alistair kalt und trat etwas von ihm weg. »Keinem von uns
gefällt das hier, aber die Polizei hat verlangt, daß wir alle zusammenbleiben
und darum werden wir das auch tun.«


Was war es
nur an diesem Mann, dachte er, daß ihn innerlich zurückweichen und erstarren
ließ? Es war, als gehörte Conrad einer fremden Art an, vor der sein eigenes
Fleisch instinktiv zurückschreckte. Nun, in einer gewissen Weise stimmte das ja
auch. Er war so kaltblütig wie eine Echse, trotz der unverhüllten Sinnlichkeit
seines Gesichts und seines Benehmens. Er war Margots Liebhaber gewesen und
hatte dennoch nicht die geringste Gefühlsregung gezeigt, als er sie tot gesehen
hatte. Hatte nur mit unergründlichem Blick zu ihr hinunter gesehen, sich dann
umgedreht und war verschwunden, unberührt, wie es schien, von Geschrei und
Hysterie, und völlig unbeschwert, einzig daran interessiert, sich einer
Situation zu entziehen, die ihm Unbehagen einflößte.


Und genau
das wollte er jetzt wieder tun.


Conrad sah
sich im Salon um. »Sie müssen aufpassen, sonst gibt’s Ärger.«


»Ich weiß«,
versetzte Alistair steif. »Lassen Sie das nur meine Sorge sein.«


Conrad
zuckte die Achseln und wies mit einer leichten Kopfbewegung zum offenen Kamin.
»Dann fangen Sie da mal an zu sorgen, Mann«, murmelte er. »Ehe sie total
ausrastet. Ich möchte nicht dabei sein, wenn das passiert.«


Alistair
sah ihn bestürzt an und drehte dann vorsichtig den Kopf, um zu sehen, was er
meinte. Edwina saß elegant und gepflegt in einem Sessel und las. Sie war die
einzige, bei der er sich darauf verlassen hatte, daß sie in dieser Situation
die Fassung bewahren würde, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Was redete
dieser Conrad also? Doch dann wanderte sein Blick widerstrebend an Edwina
vorbei zu den Schatten der Zimmerecke.


Helen war
aus ihrem Sessel aufgestanden und sah mit starrem Blick ins Zimmer. Ihre großen
Hände hingen schlaff an ihren Seiten herab. Ihr Gesichtsausdruck war
maskenhaft. Ihr ganzer Körper zitterte vor Spannung. Alistair erschrak. Bei
Helen hatte das Restyling wie erwartet die spektakulärste Wirkung gehabt. Er
erinnerte sich des Gefühls der Genugtuung, als er am frühen Nachmittag ihr Haar
gemacht und dessen großartiges Potential verwirklicht gesehen hatte. Er
erinnerte sich auch des Gefühls vager Unruhe, das er bei der Arbeit verspürt
hatte, während sie distanziert und völlig widerstandslos vor ihm gesessen
hatte. Honigfarben fiel ihr das schwere Haar jetzt um das Gesicht und betonte
die herrliche Linie ihres Unterkiefers. Ihre schwerlidrigen Augen unter den
vollkommen gezeichneten Brauen wirkten groß und leuchtend. Noch während
Alistair zu ihr hinübersah, öffnete sie ein wenig den Mund. Ein Tropfen
Feuchtigkeit begann sich auf der Unterlippe zu bilden. Sie machte keine
Anstalten, ihn wegzuwischen. Sie stand nur da und starrte, während das Zittern
ihres Körpers zu einem starken Beben wurde. Ein Klagelaut stieg aus der Tiefe
ihrer Kehle auf.


Alistair
stand wie angewurzelt.


»Lieber
Gott, tun Sie was, Mann«, murmelte Conrad ihm ins Ohr. »Los, tun Sie was.«


Aber es war
zu spät. Alistair hatte gerade noch Zeit, die entsetzten weißen Gesichter der
anderen im Raum wahrzunehmen, ehe aus dem dumpfen Klagelaut ein knurrender
Schrei wurde, aus dem Schrei ein entsetzliches hohes Wimmern, und Helen zuckend
zu Boden stürzte. Dann brach die Hölle los.
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»Allmächtiger!«
Toby wischte sich die schweißnasse Stirn. »Das ist ja das reinste Tollhaus
hier.« Er sah zu Helen hinunter, die endlich still auf ihrem Bett lag. »Was zum
Teufel ist mit ihr los? Ist sie Epileptikerin?«


»Auf ihrem
Formular hat sie es nicht angegeben«, antwortete Alistair keuchend. »Wir fragen
immer nach Krankheiten und Leiden — Herz, Diabetes, Epilepsie und so weiter,
nur für den Fall, wissen Sie, aber sie hat nichts angekreuzt.«


Er sah
erschöpft aus, und das ist kein Wunder, dachte Toby.


Es war
alles in allem ein strapaziöser Abend gewesen. Und diese Helen war kein
Fliegengewicht, auch wenn sie weiß Gott nicht dick war. Sie die Treppe
hinaufzuschleppen, während sie immer wieder strampelte und um sich schlug, war
der reinste Alptraum gewesen, obwohl sie zu dritt gewesen waren.


Milson
strich sich glättend über sein glänzendes schwarzes Haar, das Toby zum
erstenmal überhaupt außer Form erlebt hatte. »Es sah eigentlich nicht nach
einem epileptischen Anfall aus, Sir. Eher nach einem hysterischen Anfall. Zu
erwarten wahrscheinlich.«


Alistair
sah nervös zu der Gestalt auf dem Bett hinunter und trat einen Schritt zurück.
»Sie meinen — o Gott, William hat gesagt... ich hätte auf ihn hören sollen...«


»Es ist
sinnlos, sich darüber jetzt Kopfzerbrechen zu machen,


Mr.
Swanson«, sagte Toby kurz. »Sie wird bald alle Fragen beantworten können. Was
meinen Sie, wann, Milson?«


Milson
besuchte regelmäßig die Auffrischungskurse in Erster Hilfe, die Toby ebenso
regelmäßig schwänzte. Toby gingen die Demonstrationen von Herzmassage und
Mund-zu-Mund-Beatmung furchtbar an die Nieren, da er von der Überzeugung
gequält wurde, daß er eines nicht allzu fernen Tages eher genötigt sein würde,
diese Hilfsdienste selbst in Anspruch zu nehmen, als sie einer anderen Person
zu erweisen. Schließlich waren die meisten seiner Kunden schon kalt und starr,
ehe er zu ihnen kam, während er seinen Lebensgewohnheiten zufolge der
Paradefall für einen baldigen Herzinfarkt war. Er zerrte an seiner Krawatte. Es
war wirklich sehr warm hier drinnen.


»Unmöglich,
das in dieser Phase zu sagen«, erklärte Milson wie ein alter Mediziner. »Wir
müssen abwarten. Im Moment ruht sie ja nur. Alle lebenswichtigen Funktionen
sind normal. Ich bleibe bei ihr, bis der Arzt kommt.«


Alistair
war erregt. »Aber sollten wir nicht...«


Toby nahm
ihn beim Arm und führte ihn energisch aus dem Zimmer. »Rufen Sie mich im Büro
an, wenn sie zu reden anfängt, Milson«, rief er über seine Schulter zurück und
schloß die Tür. Er sah auf seine Uhr. Zehn.


»Wird
langsam spät«, brummte er, während er den widerstrebenden Alistair zur Treppe
bugsierte. Er überlegte krampfhaft. Mit ein bißchen Glück wäre das Team aus
Windsor jetzt schon dagewesen. Sie mußten unterwegs aufgehalten worden sein.
Die Witterungsverhältnisse waren ja katastrophal. Aber sie hatten sich auch
nicht gerade beeilt. Waren vielleicht verschnupft, daß ein Team aus Sydney
eingegriffen hatte. Na, denen würde er die Meinung sagen. Jetzt war doch nicht
die Zeit für alberne Spielchen. Sie erreichten die Treppe und blieben stehen,
sahen einen Moment in das verlassene Vestibül hinunter.


»Bei wem
müssen wir eventuell noch mit Schwierigkeiten rechnen?« fragte Toby, um das
drückende Schweigen zu brechen.


»Angela
Fellowes, unsere Visagistin, die Margot gefunden hat, ist sehr aus dem
Gleichgewicht. Und William Dean, Margots Sekretär, geht es wirklich schlecht«,
antwortete Alistair langsam. »Er hat Margot besonders nahe gestanden. Und — nun,
Sie haben wahrscheinlich seine Geschichte schon von Verity Birdwood gehört. Für
William ist das hier...« Er sah Toby von der Seite an, als fragte er sich,
wieviel dieser wußte.


»...ein
Alptraum, ja.« Kein Wunder, daß er Angst hat, dachte Toby. Ihm selbst drohte
von neuem übel zu werden, wenn er daran dachte, wie er in dem blutigen Zimmer
gestanden hatte; wenn er daran dachte, was Birdie ihm hastig, mit
eindringlicher Stimme erzählt hatte — nicht von diesem Tag oder dem Tag davor,
sondern von einer Zeit, die zehn Jahre zurücklag, von anderen Morden, von
Morden, an die er sich erinnerte, die das gleiche Erscheinungsbild gehabt
hatten wie dieser hier, den er soeben gesehen hatte.


In dem
Moment hatte er seine Blindheit und ihre Panik verwünscht. Aufgrund ihrer
Schilderung am Telefon hätte er die Parallele sehen müssen. Sie hätte ihn
darauf aufmerksam machen müssen, anstatt vom Regen zu stammeln und ihn zu
drängen, ihr Hilfe zu schicken, so daß er Hals über Kopf losgefahren war, ohne
die Laurel-Moon-Akte mitzunehmen, ohne sich irgendwie vorzubereiten, in der
Erwartung, daß er es mit einer ganz alltäglichen Untersuchung zu tun bekommen
werde. Aber war da nicht der Schatten einer Erinnerung gewesen? Ein
unbestimmtes Gefühl, eine Ahnung, die wahrgenommen werden wollte? Wenn er
darauf geachtet hätte, dann hätte er die Verbindung hergestellt, hätte sich
Gedanken gemacht, die Möglichkeit einer Übereinstimmung in Betracht gezogen
oder einer merkwürdig verspäteten Nachahmungstat. Auf jeden Fall hätte er dann
die Akte ausgegraben, schon aus Interesse und um auf Nummer sicher zu gehen,
und sie jetzt hier gehabt. Aber er hatte seine eigene goldene Regel gebrochen
und in seiner Begeisterung darüber, endlich einen Vorwand zu haben, dem Büro
und der lähmenden Langeweile der Routine zu entfliehen, in seiner Freude
darüber, Milson Beine zu machen, sein Gefühl ignoriert. Alberner alter Kerl!


Er
räusperte sich und zog seine Hose hoch, als er merkte, daß Alistair Swanson ihn
beobachtete. Er setzte sich in Bewegung, um die Treppe hinunterzugehen. »Ich
werde jetzt gleich einmal mit Angela und William Dean sprechen, Mr. Swanson.
Dann können wir die beiden in ihre Betten schicken. Eines könnten Sie mir noch
bestätigen: Verity Birdwood, die, wie Sie sicher inzwischen erraten haben,
schon früher mit der Polizei zusammengearbeitet hat, sagte mir, daß die meisten
der im Haus Anwesenden gestern abend dabei waren, als William erzählte, daß die
Grey-Lady-Mörderin auf freiem Fuß sei. Außer der Visagistin Angela und — dem
Masseur, ist das richtig?«


»Angela und
Conrad. Ja, das ist richtig, die beiden waren nicht dabei. Sie wohnen zwar im
Haus, aber abends nach dem Essen ziehen sie sich im allgemeinen zurück. Betty
Hinder, die Haushälterin, war auch nicht da. Sie war schon nach Hause
gefahren.«


»Ist Ihnen
bei irgend jemand eine besondere Reaktion aufgefallen?«


Alistair
runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht — obwohl... Helen — Helen sagte, zehn
Jahre in einer Anstalt so wie Laurel Moon, seien Strafe genug für jeden, oder
so etwas in der Richtung. Wir spitzten alle die Ohren, weil sie bis dahin kaum
etwas gesprochen hatte.« Er faßte Toby beim Arm. »Es klang wirklich so, als
wüßte sie, wovon sie spricht«, sagte er leise. »Aber ich hätte nie gedacht...
Oh, mein Gott!«


»Halten Sie
es für wahrscheinlich, daß die drei Personen vom Personal, die bei dieser
Gelegenheit nicht dabei waren, später von dem Gespräch gehört haben? Gestern
abend noch oder vielleicht heute?«


Alistair
zuckte die Achseln. »Das kann gut sein. Die Leute reden schließlich, nicht
wahr? Und ich selbst habe Betty Hinder von der Sache erzählt, fällt mir jetzt
ein. Heute morgen. Sie wußte natürlich schon von Williams Vergangenheit. Ich
erwähnte nur, daß er am Abend darüber gesprochen hätte.«


»Und das
andere — daß William gehört hatte, Laurel Moon hätte die Absicht, hierher zu
kommen?«


»Nein,
davon habe ich nichts zu ihr gesagt.«


»Und die
Visagistin? Kann sie von der Szene am Abend gehört haben?«


»Ich selbst
habe ihr nichts gesagt. Sie ist noch nicht lange hier, und ich kenne sie nicht
so gut. Aber Conrad könnte ihr davon erzählt haben. Die beiden arbeiten
ziemlich eng zusammen. Der Massageraum ist gleich neben dem Kosmetikraum. Sie
haben eine Verbindungstür.«


»Und woher
könnte er es gewußt haben?«


»Oh, ich
würde denken, Margot hat es ihm gestern abend erzählt...« Alistairs Stimme
verlor sich. Er machte ein etwas verlegenes Gesicht. »Das heißt, ich weiß es
nicht. Es ist nur eine Vermutung.«


»Natürlich.«


Den Blick
auf ihre Füße gerichtet, stiegen die beiden Männer die Treppe hinunter.


»Margot
Bell hatte wohl eine besonders vertrauliche Beziehung zu diesem Conrad«,
bemerkte Toby beiläufig.


Alistair
wurde rot. »Warum sagen Sie das?«


»Na ja,
wenn Sie sagen, daß sie gestern abend noch mit ihm gesprochen haben könnte. Nachdem
sie sich vermutlich entschuldigt hatte, um zu Bett zu gehen und nach oben
gegangen war. Conrads Zimmer ist doch unten im Anbau. Da können sich die beiden
eigentlich nur auf Verabredung getroffen haben. Oben in ihrem Zimmer zum
Beispiel. Kann das sein, Mr. Swanson?«


»Ich kann
nicht...«


Toby blieb
stehen. »Mr. Swanson. Hier im Haus liegt eine Tote. Sie ist von jemandem
getötet worden, der sich in diesem Haus aufhält. Wir haben vielleicht eine
Theorie darüber, wer das gewesen sein kann, aber wir haben nicht den geringsten
Hinweis auf das Warum. Im übrigen beweist eine Theorie rein gar nichts. Also,
beantworten Sie meine Fragen. Jetzt ist nicht der Moment für falsche
Rücksichtnahme.«


Alistair
schüttelte den Kopf. »Nein. Aber warum müssen Sie das von Margot und Conrad
wissen und diese ganzen Sachen?« fragte er beinahe übellaunig.


»Ich muß
alles wissen, Mr. Swanson. Also, wie hat Margot Bell reagiert, als sie hörte,
daß möglicherweise Laurel Moon hierher kommt — oder vielleicht sogar schon hier
war?«


»Davon
wußte Margot nichts.«


»Was? Haben
Sie es ihr denn nicht gesagt?«


Alistair verdrehte
die Augen. »Nein. Nein, ich habe Margot nichts gesagt. Ich habe auch William
und Verity Birdwood gebeten, nichts zu sagen.«


»Und warum,
Mr. Swanson?«


Alistair
zögerte. »Ich sah keinen Sinn darin, es ihr zu sagen«, antwortete er
schließlich. »Erstens war es ja nicht unbedingt zutreffend, und zweitens — wenn
diese arme Person wirklich kommen sollte oder sogar schon hier war, sagte ich
mir, dann doch nur, um sich helfen zu lassen. Wir machen schließlich damit
Reklame, wie diskret wir sind. Und das gilt für jeden. Jedenfalls was mich
angeht.«


»Sehr
lobenswert. Aber Ihre Geschäftspartnerin hätte doch informiert werden müssen.
Sie hätte die Sache vermutlich genauso gesehen wie Sie.«


»Nicht
unbedingt«, murmelte Alistair. »Margot und ich — wir waren in solchen Dingen
manchmal unterschiedlicher Meinung.« Er sah Toby an und blickte schnell wieder
weg.


Toby
kratzte sich am Kinn. »Ich verstehe. Sie haben also Miss Bell nicht gleich
informiert. Gut. Aber dann kamen hier, wenn ich recht unterrichtet bin, böse
Briefe an. Einen Brief haben Sie, wie Birdie — Verity Birdwood — mir erzählt
hat, vernichtet; einen zweiten Brief hat Margot Bell eigenhändig aufgemacht.
Mit ein bißchen Glück können wir den vielleicht noch sicherstellen. Und das hat
Sie auch nicht veranlaßt, mit ihr zu sprechen?«


»Ich habe
daran gedacht, ihr von dem Brief zu erzählen — wirklich.« Alistair nickte mit
Nachdruck. »Aber gestern abend wollte ich sie nicht mehr stören, und heute
morgen war sie — na ja, sie war ein bißchen brummig heute morgen, und dann
hatten wir soviel um die Ohren, daß sich gar keine Gelegenheit mehr bot, mit
ihr zu sprechen. Ich habe es dann für das Beste gehalten, die Sache einfach auf
sich beruhen zu lassen.«


»Ich
verstehe. Aber hat der Brief, den sie selbst geöffnet hatte, Miss Bell denn
nicht neugierig gemacht?« fragte Toby milde.


»Mit mir
hat sie darüber nicht gesprochen. Ich erfuhr von dem zweiten Brief erst — nach
ihrem Tod. Verity erzählte mir davon. Er wird sie sicher beunruhigt haben. Aber
es gibt so viele Verrückte auf der Welt, Mr. Toby. Margot hätte keinen Grund
gehabt, den Brief mit Laurel Moon in Verbindung zu bringen. Für sie wird es
ganz einfach ein gemeiner Brief gewesen sein — den jeder geschrieben haben
konnte. Sie hätte keinen Anlaß gehabt zu glauben...«


»...daß
jemand in Lebensgefahr sein könnte? Hm, ja.« Toby ließ das für den Moment
einmal so stehen und sah, wie Alistair blaß wurde. Er setzte sich in Bewegung
und stieg den Rest der Treppe hinunter. Unten wartete er, bis Alistair ihn
eingeholt hatte. »Um noch einmal auf den Kern der Sache zurückzukommen«, sagte
er dann mit gesenkter Stimme und einen Blick zur Tür des Salons, »wenn wir für
den Moment einmal von Verity Birdwood absehen, haben nur Sie und William
gewußt, daß Laurel Moon die Absicht hatte, nach Deepdene zu kommen; daß sie
sogar schon hier sein konnte. Und daß sie, wenn sie bereits hier war, nach
diesen Drohbriefen zu urteilen, nicht gerade menschenfreundlicher Stimmung
war.«


»Das ist
richtig, Mr. Toby.« Alistairs Stimme war kaum zu hören. »Nur...«


»Nur was?«


»Nur — Laurel
Moon selbst wußte es natürlich auch. Und nur sie allein wußte, was sie
vorhatte.«


Nur sie
allein wußte, was sie vorhatte. Die geflüsterten Worte hingen zwischen ihnen im
prachtvollen Foyer mit der herrlichen Treppe, die sich zum stillen ersten
Stockwerk hinaufschwang. Beide dachten sie plötzlich an Milson, wie er
schweigend und konzentriert dort oben in einem Zimmer mit Namen »Eve« an einem
Bett saß. Mit Milsons Augen sahen sie die hagere Frau, die dort lag, das
honigblonde Haar wirr auf dem Kopfkissen, die dunklen, erloschenen Augen in
tiefem Schlaf geschlossen. Die Brust hob und senkte sich beinahe unmerklich,
die großen, knochigen Hände zuckten hin und wieder. Alistair fröstelte.


Toby
straffte die Schultern. Am liebsten hätte er sich geschüttelt, um das lastende
Gewicht abzuwerfen, das ihn seit dem Moment niederdrückte, als er dieses Haus
betreten hatte. »Ich rufe jetzt Windsor an, Mr. Swanson«, sagte er. »Bitte kommen
Sie mit. Ich habe nur noch ein, zwei Fragen an Sie, ehe ich mit den anderen
spreche.« Er ging in Richtung zum Büro.


Alistair
blieb stehen, wo er stand. »Das geht nicht«, sagte er.


Toby drehte
sich stirnrunzelnd herum. »Wieso nicht? Natürlich geht das, Mr. Swanson. Ich
dachte, es sei inzwischen klar...«


»Nein,
nein, so habe ich das nicht gemeint.« Alistair lief ihm nach. »Ich dachte, Sie
wüßten es. Sie können nicht telefonieren. Die Leitung ist gestört. Durch das
Unwetter. Schon seit zwei Stunden. Hat Betty Ihnen das nicht gesagt? Oder Dr.
Thoms?«


»Nein, kein
Mensch hat mir was gesagt.« Toby erinnerte sich an die letzte Bemerkung des
kleinen Arztes. Das also hatte er gemeint. Er überlegte rasch. »Na schön, dann
schicke ich eben jemanden. Das Team aus Windsor — die müssen doch inzwischen
hier sein. Oder vielleicht Verity Birdwood.« Das war lästig, weil er Birdie
eigentlich zum Mitschreiben brauchte, solange Milson da oben bei dieser Helen
saß.


»Das geht
nicht«, sagte Alistair wieder und starrte ihn an, als hätte er den Verstand
verloren. »Wissen Sie es denn nicht? Der Regen — sie haben letzte Nacht den
Damm überflutet... der Bach hat Überschwemmung. Ihre Kollegen aus Windsor
können jetzt nicht mehr hier ins Tal herein. Sie sind sicher längst umgekehrt. Verity
kann keine Hilfe holen. Das wäre Selbstmord. Es gibt im Moment keine
Möglichkeit, hier herein oder heraus zu kommen.«


»Das ist
doch unmöglich, Mr. Swanson«, widersprach Toby. Er spürte, wie ihm in den
Handflächen der Schweiß ausbrach. »Mein Constable und ich sind in etwas mehr
als einer Stunde hier gewesen. Wir haben einen Wagen mit Allradantrieb. Wir
werden ganz einfach...«


Alistair
faßte ihn am Arm und zog ihn zum Büro. »Sehen Sie es sich doch an«, sagte er
erregt. »Sehen Sie es sich selbst an, wenn Sie mir nicht glauben.« Er stieß die
Tür auf und zerrte Toby ins Zimmer.


Birdie saß
auf der Fensterbank und starrte durch die Vorhänge ins Freie. Sie sah auf, als
die beiden eintraten. Ihr schmales Gesicht war blaß unter dem geschickten
Make-up. Toby stürmte zum Fenster und riß die Vorhänge auf. Regen prasselte auf
das Verandadach und fiel rauschend auf die Pflastersteine darunter. Das Licht
aus dem Zimmer strömte nach draußen und zeigte ihm die hellen Konturen ihres
Wagens, der vor dem Haus stand, und das Glitzern der Pfützen rundherum.
Jenseits des Autos jedoch, wo das Gelände zum Tor und dem dahinter fließenden
Bach abfiel, gewahrte Toby, der angestrengt in die Düsternis spähte, Bewegung,
wo eigentlich keine Bewegung hätte sein dürfen. Die Erde kräuselte sich
lichtschimmernd, wälzte sich zwischen den Pappeln hindurch, bildete sprudelnde
Wirbel um ihre Stämme. Das war keine Erde. Das war Wasser. Ungläubig blickte
Toby nach rechts und links und überall, wohin er blickte, war es das gleiche.
Innerhalb einer Stunde war das Haus zur Insel geworden.


»Ich hab’s
Ihnen ja gesagt«, bemerkte Birdie anklagend. Sie wandte sich wieder dem Fenster
zu.


Toby
starrte sie einen Moment hilflos an, dann sah er wieder zum Fenster hinaus.


»Das ist ja
die Hölle«, flüsterte er.


 


Nachdem
Alistair in den Salon zurückgekehrt war, saßen Birdie und Toby einen Moment in
verlegenem Schweigen beieinander. Tobys Magen knurrte. Der verdammte Hamburger,
dachte er.


»Nervöser
Magen, hm?« Birdie kicherte.


»Schlechte
Verdauung«, gab er unwirsch zurück. »Ihre Stimmung scheint sich ja erheblich
gebessert zu haben. Da hocken wir hier draußen am Ende der Welt im strömenden
Regen, es gibt kein Telefon und keine freie Straße, rundherum sind alle
hysterisch, irgendwo lauert eine verrückte Mörderin, und Sie lachen sich eins.
Was ist bei Ihnen eigentlich für eine Schraube locker, Birdwood?«


Birdie
lachte wieder. »Es ist so furchtbar, daß es schon wieder zum Lachen ist«,
antwortete sie. Nicht um alles in der Welt hätte sie zugegeben, wie beruhigend
sie seine Anwesenheit fand. Ihr Ton änderte sich abrupt. »Aber da wir gerade
unter uns sind — hat Helen was gesagt?«


Er nickte.
»Auf dem Weg nach oben, ja. Es wundert mich, daß Sie sie nicht gehört haben,
sie hat doch förmlich gebrüllt.«


»Wir haben
ihre Stimme gehört, aber nichts verstanden. Was hat sie gesagt?«


»Ach, sie
hat alles mögliche gefaselt — von Blut und Gefängnis. Sie war irre. Hat um sich
geschlagen wie eine Wilde. Dann ist sie gestürzt und hat sich den Knöchel
verstaucht, und wir mußten sie das letzte Stück tragen. Jetzt schläft sie, sagt
Milson. Aber er bleibt bei ihr, bis sie aufwacht. Dann werden wir ja sehen.«


»Arme
Frau«, sagte Birdie nachdenklich.


»Na, ich
weiß nicht. Ich würde mir mein Mitleid für Margot Bell sparen.« Toby zögerte.
»Sie glauben doch, daß sie es ist? Laurel Moon, meine ich?«


«Sie
nicht?«


»O doch.
Sie hat auf den Namen reagiert, obwohl das natürlich auch reine Hysterie
gewesen sein kann. Aber sie hat ungefähr das richtige Alter, sie hat die Narben
an den Handgelenken und über dem Magen, und nach dem, was Sie mir erzählt
haben, scheint sie die naheliegende Kandidatin zu sein. Trotzdem, solange wir
sie nicht verhört haben — wirklich, Birdie. Sie hätten mir am Telefon sagen
sollen, daß diese Moon hier herumgeistert. Dann hätte ich mir die Akte ziehen
können, wir hätten Bilder gehabt, die Sache wäre im Nu erledigt gewesen.«


»Ich weiß.
Ich hab’ nur — ach, keine Ahnung — Mist!« Birdie schüttelte den Kopf. »Wir
haben hier an nichts anderes gedacht, da habe ich wohl angenommen, ich hätte es
Ihnen gesagt. Ja, ich habe geglaubt, ich hätte es gesagt. Und die Verbindung war
so schlecht, ich konnte Sie kaum hören. Blöd.«


»Na ja...«
Toby ließ es dabei bewenden. Er lehnte sich zurück. Sein Magen knurrte wieder,
entsetzlich laut in der Stille, und er schlug automatisch mit der Hand darauf.
»Hat irgend jemand etwas gesagt? Darüber, daß Margot Bell auf diese Weise
umgebracht worden ist, meine ich? Sie haben doch wohl alle die Verbindung
hergestellt?«


»Ja,
natürlich. Sie wissen allerdings nichts davon, daß Laurel Moon eventuell hier
ist. Aber sie haben natürlich alle gehört, wie William sagte, daß sie aus der
Anstalt entlassen worden ist. Alle erinnerten sich an die Grey-Lady-Morde. Und
Josie beschrieb noch mal ganz detailliert, wie die Moon ihre Opfer getötet
hat.«


»Und was
halten sie nun alle von dem Mord an Margot Bell?«


»Bevor Sie
hier ankamen, behauptete Alistair, es müßte ein Einbrecher gewesen sein. Aber
wenn man das akzeptieren wollte, müßte man — jetzt mal abgesehen davon, daß
sämtliche Fenster und Türen des Hauses abgeschlossen waren — angesichts der Art
und Weise, wie Margot Bell ermordet wurde, annehmen, daß der Einbrecher Laurel
Moon höchstpersönlich war, der es irgendwie gelungen war, William hier
ausfindig zu machen oder die dank einem verrückten Zufall hier landete. Oder
man müßte an den noch unwahrscheinlicheren Zufall glauben, daß ein Wildfremder
eine Art zu töten wählte, die genau zu einem Gespräch paßte, von dem er keine
Ahnung hatte. Wie dem auch sei, Angela, die Visagistin, und Mrs. Hinder, die
Haushälterin, behaupten immer noch, an die Einbruchstheorie zu glauben. Aus
Loyalität zu Alistair, vermute ich. Eine der Frauen, Belinda, stößt ins gleiche
Horn. Um William zu beruhigen. Sie hat ein Faible für ihn.«


»Und die
anderen?«


»Nachdem
Sie Helen aus dem Zimmer gebracht hatten, nahmen Edwina, Josie und der fesche
Conrad kein Blatt mehr vor den Mund und sagten frank und frei heraus, was die
anderen wahrscheinlich auch glaubten. Daß Margot von jemandem getötet worden
sein muß, der im Haus war und die Methode kopierte, die gestern abend
beschrieben wurde. Und mindestens Josie machte überhaupt keinen Hehl daraus,
wen sie verdächtigte.«


»Helen?«


»Natürlich.
Sie sagte, sie hätte gleich gesehen, daß bei Helen etwas nicht stimmte. Dann
erzählte Conrad von dem Drohbrief, den Margot mittags bekommen hatte. William
drehte fast durch, als er das hörte, aber er sagte trotzdem noch kein Wort von
Laurel Moon — und auch nicht von dem ersten Brief. Ich glaube, er war wie
gelähmt vor Schreck und Angst.«


»Die Frage
ist nur«, sagte Toby beinahe wie zu sich selbst, »warum hat sie Margot getötet?
Warum nicht William, wie er gefürchtet hat? Guten Grund dazu hätte sie gehabt,
wenn ich mich recht erinnere. Warum hat sie an seiner Stelle jemand ganz
anderen getötet? Kann es ein Versehen gewesen sein?«


»Wohl kaum.
Margot hat unter einer strahlend hellen Lampe gelegen, während sie auf ihre
Halsmassage gewartet hat. Alle haben gewußt, wo sie ist. Wer Margot getötet
hat, wußte genau, was er tat.«


Birdie
schwieg einen Moment, dann sprach sie hastig weiter. »Und ich glaube nicht, daß
Sie einfach annehmen können, es sei Helen gewesen, Dan, ob sie nun Laurel Moon
ist oder nicht.«


»Ach nein?«
Toby schwieg nachdenklich. Er hätte sich vernünftig mit ihr auseinandersetzen
können. Er hätte die ganze Sache sorgfältig mit ihr durchsprechen können. Einen
Moment lang erwog er, genau das zu tun — sich ihre Argumente anzuhören, dann
seine eigenen vorzutragen. Hätte er es getan, so wären vielleicht die
schrecklichen Ereignisse, die folgen sollten, abgewendet worden. Aber es war zu
spät, die Leute warteten, Birdie war nervös und unsicher, und er war so sicher.
Er beschloß also kurzen Prozeß zu machen. Ich würde vorschlagen, Sie überlassen
die ganze Sache mir, Birdie. Sie sind hier nur Zeugin. Auf Ihre hirnrissigen
Theorien kann ich dankend verzichten. In Ordnung?«


Birdie
zuckte die Achseln. Er warf ihr einen scharfen Blick zu, dann zog er sein
Notizbuch heraus und sagte: »Also, nach dem, was Sie uns erzählt haben, ehe
Helen ihren Anfall bekam, hatte die Frau die Gelegenheit zum Mord. Jetzt machen
Sie mal weiter. Erzählen Sie, was heute abend los war, schön der Reihe nach.«


Er wartete
mit gezücktem Stift, und sie begann endlich widerstrebend zu sprechen.


 


*


 


»Und das
war’s. Wir haben dann die Polizei angerufen — das heißt, ich habe angerufen,
und Alistair hat sich um die Leute gekümmert. Die zuständige Polizei habe ich
nicht erreicht, also hab’ ich Sie angerufen. Den Rest wissen Sie.« Birdie
schwieg.


»Hm«,
machte Toby. »Diese Helen — so wollen wir sie vorläufig mal nennen — hätte also
in der Zeit, in der sie weg war, gute Gelegenheit gehabt, Margot Bell zu
töten.«


»Ja. Aber
wir dürfen nicht vergessen, Dan, daß andere die gleiche Gelegenheit hatten.«


Ehe Toby
antworten konnte, läutete das Haustelefon auf dem Schreibtisch. Er hob ab.
»Gut«, sagte er, nachdem er einen Moment zugehört hatte. »Gut. Bleiben Sie, wo
Sie sind. Ich melde mich. Aus Windsor werden wir wohl fürs erste keine Hilfe
bekommen. Die kommen nicht durch. Und die Telefonverbindungen sind auch
gestört. Ja. Ganz recht. Bis später.« Er legte auf und wandte sich wieder
Birdie zu. »Milson«, erklärte er kurz. »Sie ist noch nicht aufgewacht. Er hat
das Zimmer durchsucht, aber nichts gefunden. Nur ein paar Kleider,
Toilettensachen und etwas Geld. Und den Schlüssel zu ihrem Zimmer in ihrer
Tasche. Keine Ausweispapiere. Nichts. Er bleibt jetzt erst mal oben. Sie werden
mir hier helfen müssen, wenn ich die Leute vernehme. Ich werde ihnen erklären,
daß ich Sie ausgewählt habe, weil Sie einschlägige Erfahrung besitzen.«


»Das wird
ihnen gar nicht gefallen, Dan.«


»Das kann
ich nicht ändern. Sie werden’s schlucken müssen. Also. Sie haben gesagt, daß
außer Helen noch andere Gelegenheit hatten, an Margot Bell heranzukommen. Aber
einige können wir doch eliminieren, oder nicht? Josie war die ganze Zeit im Salon.
Edwina ebenfalls. William und Belinda waren zusammen. Conrad hat das Zimmer
nicht lange genug verlassen, um irgend etwas zu tun. Damit bleiben unser Freund
Alistair, die angeblich schwimmende Angela, Helen und natürlich Mrs. Hinder,
die Sie in Ihrem Bericht gänzlich ignoriert haben. Und wir werden ihre Aussagen
natürlich zu Protokoll nehmen. Aber glauben Sie mir, Birdwood, das alles ist
irrelevant. Relevant sind einzig Helens Aktivitäten und ihre Beziehung zu
Margot Bell. Darauf wird es letztendlich hinauslaufen.«


Birdie
stand auf und streckte sich. »Ich wollte, ich wäre so sicher wie Sie...« Sie
sah ihn an und bemerkte seinen taxierenden Blick und das beifällige kleine
Lächeln. »Was starren Sie mich so an?« fragte sie barsch.


Er
schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Sie sehen so verändert aus. Ich kann
mich gar nicht daran gewöhnen. Sie sollten Ihr Harr immer so tragen, Birdwood.
Es steht Ihnen wirklich.«


»Ach,
halten Sie endlich die Klappe«, fuhr Birdie ihn an.


Dan lachte,
dann sagte er: »Na, dann werde ich mich jetzt mal der versammelten Mannschaft
vorstellen.« Er zog seine Hose hoch. »Ich fang jetzt mit den Vernehmungen an.
Mit ein bißchen Glück werde ich mir bald ein klares Bild davon machen, wo jeder
wann war.«


»Darauf
würde ich mich lieber nicht verlassen.«


»Wieso
nicht? Überlegen Sie doch mal. Die haben inzwischen bestimmt alle zwei und zwei
zusammengezählt, was unsere Freundin im ersten Stock angeht, auch wenn sie
nicht wissen können, ob sie tatsächlich die Grey-Lady-Mörderin ist. Sie haben
mir selbst erzählt, daß sie sich vor dem Mord reichlich seltsam benommen hat.
In der kritischen Zeit ist sie aus dem Zimmer verschwunden. Und während sie darauf
wartete, vernommen zu werden, kriegte sie plötzlich einen Anfall. Das ist doch
alles verdammt belastend, oder nicht? Die guten Leute hier wissen also, daß wir
oben eine Hauptverdächtige haben, gut bewacht. Sie brauchen nichts zu fürchten.
Sie haben keinen Grund, irgend etwas zu verbergen. Kommen Sie. Machen wir uns
an die Arbeit.«


Er führte
sie zur Tür und fing ihren skeptischen Blick auf, als sie an ihm vorbei
hinausging. »Ziehen Sie jetzt nicht Ihre übliche Schau ab, Birdie. Der Fall ist
so gut wie klar. Das wissen Sie doch im Innersten auch. Es ist jetzt nur noch
Routine.«


Sie zuckte
die Achseln. »Wie Sie meinen, Dan«, murmelte sie fügsam und ging ihm voraus in
den Salon.
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»Ich wäre
Ihnen daher sehr dankbar, wenn Sie noch ein wenig Geduld haben würden«, schloß
Toby seine kleine Rede mit einem Lächeln, das die Anwesenden beruhigen sollte.
»Sobald Sie mit mir gesprochen haben — reine Routine, wie ich schon sagte — ,
können Sie zu Bett gehen. Morgen wird ohne Zweifel das Team aus Windsor
eintreffen und die ganze Angelegenheit wird geklärt werden. In der
Zwischenzeit...«


»Entschuldigen
Sie, Mr. Toby«, sagte die Frau mit Namen Edwina höflich, aber mit Autorität.
»Sie sagen uns, daß wir heute nacht hier im Haus bleiben müssen? Das ist doch
aber unter diesen Umständen wirklich eine Zumutung, meinen Sie nicht?«


Er musterte
sie nachdenklich. Sie war eine Frau, die es offensichtlich gewöhnt war, daß man
sich nach ihren Wünschen richtete. Er sah es ihrem ruhig entschlossenen Blick
an.


»Eine
Alternative gibt es leider nicht, Madam«, antwortete er ebenso höflich.


»Aber es
muß eine geben!« Die kräftige Stimme zitterte ein wenig, und er sah, daß sie
mit ihren großen gepflegten Händen die Armlehnen des Sessels unnötig heftig
umklammerte.


»Wir sitzen
hier fest, Edwina. Das Tal ist überschwemmt«, warf Alistair gedämpft ein. »Das
habe ich Ihnen doch gesagt. Es ist bedauerlich, aber...«


»Bedauerlich!
Eine Sauerei ist das!« Josie explodierte plötzlich. Sie sprang auf und sah
wütend im ganzen Zimmer umher. »Die ganze Nacht hier mit einer Leiche und einer
Mörderin zubringen! Das ist wirklich das letzte! Was passiert, wenn sie in der
Nacht entwischt und sich auf das nächste Opfer stürzt?« Sie rieb sich heftig
die Nase mit dem durchweichten Taschentuch und fuhr erbittert auf Toby los.
»Der magere Kerl da oben wird doch mit dieser Person gar nicht fertig.
Wahnsinnige haben übermenschliche Kräfte, falls Sie das nicht wissen sollten.«


»Josie!«
Angela hob abwehrend eine Hand. »Bitte...«


»Das arme
Ding hier ist völlig fertig«, wütete Josie weiter, Angela vollständig
ignorierend. »Und ihm geht’s auch nicht besser.« Sie zeigte mit dem Finger auf
den sich duckenden William. »Und wir anderen haben die Nase voll. Verstanden?
Ich bin doch nicht verrückt und setze mich hier hin und...«


»Das
reicht!« Tobys Stimme war eisig. Mit zusammengekniffenen Augen trat er vor.
Josie starrte ihn trotzig an. Ihr massiger Busen wogte. Der Eukalyptusgeruch
umhüllte sie wie eine Wolke. Ihm schoß der Gedanke durch den Kopf, daß sie
genauso groß war wie er. Wenn sie handgreiflich wird, dachte er, ist gar nicht
sicher, wie der Kampf ausgehen wird. Er merkte, daß Birdie näher an ihn
heranrückte. Was glaubte sie wohl, wer von ihnen beiden Schutz brauchte? Er
oder sie? Der Gedanke amüsierte und beruhigte ihn.


»Mir
gefällt das alles so wenig wie Ihnen, Madam«, sagte er streng. »Aber was wir
nicht ändern können, müssen wir ertragen... Dazu kommt, daß wir nicht den
Schatten eines Beweises dafür haben, daß diese oder jene Person für das
verantwortlich ist, was heute abend hier geschehen ist, und wilde
Beschuldigungen sind der Sache in keiner Weise dienlich. Also, das Beste, was
Sie für Ihre Freunde tun können, ist, daß Sie sich beruhigen, versuchen, mit
uns zusammenzuarbeiten und mich meine Arbeit tun lassen, damit wir alle endlich
unseren Schlaf bekommen. Ist das klar?«


Josies Wut
verrauchte, ihr Gesicht erschlaffte. Sie sah nur noch müde aus. Sie war keine
wehrhafte Amazone mehr, sondern nur noch eine alternde Frau mit einer schlimmen
Erkältung. Sie wandte sich ab und ließ sich verlegen auf dem Sofa nieder.


»Also
dann!« Toby behielt seine autoritäre Bestimmtheit bei. Sie war offensichtlich
notwendig. Er verneigte sich leicht in Edwinas Richtung. »Ich verstehe, wie
unangenehm das alles für Sie ist, und ich werde mir die größte Mühe geben, es
nicht unnötig in die Länge zu ziehen, darauf können Sie sich verlassen. Zuerst
möchte ich mit Miss Angela sprechen, dann der Reihe nach mit den anderen hier.«
Er nickte Angela förmlich zu und wandte sich dann an Alistair. »Vielleicht wäre
jetzt eine Tasse Tee das richtige«, sagte er ruhig. »Könnte Mrs. Hinder dafür
sorgen?«


»Aber gewiß
doch, ja«, stammelte Alistair. »Betty, würden Sie...«


»In
Ordnung.« Betty Hinder warf Toby einen unfreundlichen Blick zu. »Sie wollen
doch bestimmt auch eine Tasse oder?«


»Ja, bitte,
Mrs. Hinder, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Im Büro. Und den Tee für Miss
Birdwood können Sie auch gleich dorthin bringen.« Toby wandte sich zum Gehen.
Er zeigte keine Schwäche, aber er spürte die Blicke der Zurückbleibenden wie
Nadelstiche im Nacken. Noch einmal blieb er stehen und drehte sich herum.
»Vielleicht kann jemand Mrs. Hinder helfen«, sagte er zu Alistair.


Der starrte
ihn an. Seine hellbraunen Augen wirkten fast schwarz, so stark waren die
Pupillen geweitet. Sein Mund stand leicht offen. Einen Moment blieb er stumm,
aber dann riß er sich zusammen, warf einen schnellen Blick in die Runde, befand
ganz offensichtlich die verstörte Angela und den ebenso verstörten William für
untauglich und faßte Conrad ins Auge. Er räusperte sich. »Conrad, würden Sie
bitte Betty zur Hand gehen?«


Betty
Hinder kräuselte verächtlich die Lippen, als Conrad träge vom Kamin wegtrat.
»Ich brauche keine...«, begann sie, aber Alistair schnitt ihre Einwände mit
einer kurzen Geste ab.


»Conrad
hilft Ihnen«, bestimmte er. »Dann geht es schneller.«


Sie rümpfte
angewidert die Nase, kehrte ihm den Rücken zu und ging hinaus. Conrad folgte
ihr grinsend.


 


*


 


»Also,
Angela, mit eigenen Worten — wie war das heute abend?« Toby bemühte sich, seine
Ungeduld zu verbergen. Es hatte ja keinen Sinn, das Mädchen noch mehr unter
Druck zu setzen.


Angela sah
ihn mit ihren hübschen, leeren Augen an und leckte sich die Lippen. »Ich war
schwimmen«, begann sie und brach ab. »Ja?«


»Ich war
schwimmen wie jeden Abend. Von sechs bis halb sieben.«


»Sie gehen
also nicht zum Cocktail?«


Angela
schüttelte den Kopf. »Nein. Das brauche ich nicht. Gott sei Dank. William muß
immer erscheinen, aber Conrad und ich nicht. Ich gehe schwimmen.«


»Ja.« Toby
tauschte einen Blick mit Birdie. Dieses Mädchen war wirklich die liebe Einfalt
in Person. »Und heute abend waren Sie schwimmen wie immer«, drängte er
behutsam. »Sie hatten vergessen, daß Sie einen Termin mit Margot Bell...«


»Nein!«
Wieder schüttelte Angela den Kopf. So heftig diesmal, daß der Pferdeschwanz
flog. »Nein. Nie im Leben hätte ich das vergessen. Miss Bell hat keinen Termin
mit mir vereinbart. Sie hat kein Wort gesagt. Ich habe sie ja praktisch den
ganzen Tag nicht gesehen.«


Birdie
beugte sich vor. »Angela. Sie hatten heute einen sehr harten Tag. Da kann es
schon mal passieren, daß man etwas vergißt. Sind Sie sicher...«


»Total.«
Angela schossen die Tränen der Frustration in die Augen. »Miss Bell hat
überhaupt nicht mit mir gesprochen. Können Sie sich vorstellen, daß ich es
vergessen hätte, wenn Sie was zu mir gesagt hätte? Niemals! Sie haben doch
selbst erlebt, wie sie sein konnte. Wie schlecht gelaunt sie heute morgen war.
Außerdem hat Montag abends immer Conrad sie massiert. Immer. Hier geht alles
genau nach Plan. Änderungen gibt es nicht. Natürlich hätte ich daran gedacht,
wenn sie mit mir einen Termin ausgemacht hätte. Ich hätte den ganzen Tag an
nichts anderes gedacht.«


Toby
räusperte sich. Interessant. Er musterte das junge, frische Gesicht. Wirkte
durchaus offen. »Na, gut dann, Angela. Sie waren also schwimmen. Dann kam Mr.
Swanson, um Sie daran zu erinnern — äh, um Ihnen zu sagen, daß Miss Bell auf
ihre Massage wartete. Haben Sie eine Ahnung, um welche Zeit das war?«


Sie starrte
ihn verdattert an. »Um welche Zeit? Nein, das weiß ich wirklich nicht. Ich
achte nicht auf die Zeit, wenn ich außer Dienst bin.«


»Versuchen
Sie, sich zu erinnern«, sagte Toby geduldig.


Angela
runzelte angestrengt die Stirn. »Ich bin wie immer in den Umkleideraum
gegangen, kurz nachdem ich gehört hatte, wie William ins Haus rübergegangen
war«, begann sie langsam. »Sein Zimmer ist nämlich neben meinem. Conrads ist
auf der anderen Seite. Ich bin durch den Massageraum zum Pool gegangen — der
ist um diese Zeit frei, da darf ich durchgehen.« Sie schwieg.


Toby beugte
sich vor. Am liebsten hätte er ihr einen Puff gegeben, um sie wieder in Gang zu
setzen.


Angelas
Gesicht hellte sich auf. »Es war genau sechs, als ich aus dem Umkleideraum zum
Schwimmen rausgegangen bin!« verkündete sie triumphierend. »Ich hab nämlich auf
die Uhr geschaut. Dann bin ich zum Pool gelaufen und gleich ins Wasser
gegangen. Ich nehm beim Schwimmen meine Armbanduhr immer ab, wissen Sie. Manche
Leute lassen ihre Uhr an. Aber ich fühl mich gern frei, frei von allem
zeitlichen Druck, wenn ich schwimme.«


»Ja, das
verstehe ich. Aber eigentlich wollte ich wissen, Angela, wann genau Alistair
Sie geholt hat, um Ihnen zu sagen, daß Miss Bell Sie erwartet.«


Sie sah ihn
mit Unschuldsmiene an. »Oh, das weiß ich wirklich nicht.«


»Und Sie
können auch nicht schätzen?«


Sie
schüttelte eigensinnig den Kopf. »Wenn ich schwimme, vergesse ich die Zeit. Ich
wärme mich vorher ganz gründlich auf, damit ich, wenn ich im Wasser bin,
einfach in meinem Körper — na, Sie wissen schon, in meinem Körper leben kann.
Es ist so wichtig, daß man sich seines Körpers ganz bewußt ist, wie das Blut
pulst und wie der Atem kommt und geht. Nur diese...«


»Als
Alistair kam, wie viele Bahnen hatten Sie da schon hinter sich?« fragte Birdie
wie beiläufig.


»Oh, hm,
als ich ihn endlich hörte — wissen Sie, er sagte, er hätte eine ganze Weile
rufen müssen, bis ich reagierte; ich bin da im Wasser wirklich in meiner
eigenen kleinen Welt — also, als ich ihn hörte, wendete ich gerade zur
einundzwanzigsten Bahn«, antwortete Angela prompt.


»Und wie
schnell schwimmen Sie eine Bahn?«


»Im
allgemeinen brauche ich siebenundvierzig Sekunden. Ich schaffe es natürlich
auch schneller...«


»Wunderbar.«
Birdie machte sich eine Notiz und sah Toby lächelnd an. »Also...« Sie kritzelte
auf den Block, den sie vor sich liegen hatte. »Siebenundvierzig mal zwanzig ist
neunhundertvierzig — äh — geteilt durch sechzig ist fünfzehn und etwas — geben
wir noch ein paar Minuten Toleranz zu... Sie waren ungefähr siebzehn und eine
halbe Minute im Wasser gewesen.«


Angela sah
sie voller Bewunderung an. »Ich habe gar nicht daran gedacht, daß man das auch
so ausrechnen kann.«


Toby strich
sich über das schüttere Haar. Einen verrückten Moment lang wünschte er, Milson
wäre an seiner Seite. Milson war zwar eine Nervensäge erster Ordnung, aber es
gab Zeiten, da war eine Schlaumeierin tausendmal schlimmer. »Also«, knurrte er,
»Mr. Swanson hat Sie gerufen...«


»Ja. Er hat
mich gerufen, und ich habe ihn endlich gehört und bin aus dem Wasser gekommen,
und er hat mir gesagt, daß Miss Bell auf mich wartet. Ich habe ihm erklärt, daß
sie zu mir kein Wort gesagt hatte, und er meinte, ich sollte mich lieber
schnell umziehen und zu ihr gehen. Das hab ich dann eben getan. Sie können sich
nicht vorstellen, wie durcheinander ich war. Ich hatte keine Ahnung, was da
passiert war und warum sie mich sehen wollte.«


»Und wie
lange haben Sie Ihrer Schätzung nach zum Umziehen gebraucht? Fünf Minuten?«


»Ja,
ungefähr.«


»Dann wären
Sie schon gut fünf bis sieben Minuten vor halb sieben im Behandlungsraum
gewesen«, meinte Toby. »Aber Sie haben erst nach halb sieben Alarm geschlagen.«


»Ach ja?«
Angela schien verwirrt und ängstlich. »Ist das wichtig?«


»Moment,
Moment mal«, mischte sich Birdie ein, ohne Tobys verärgerten Blick zu beachten.
Sie glaubte zu verstehen, was sich hier abspielte. Angela war offensichtlich
eine Person, die alles absolut wörtlich nahm. Birdie ging den Ablauf noch
einmal mit ihr durch. Ganz langsam. »Sie haben fünf Minuten gebraucht, um sich
umzuziehen, Angela. Gehört das Duschen dazu?«


»Nein — ach,
tut mir leid, das hätte ich wohl auch mitrechnen sollen? Zum Duschen habe ich
vielleicht drei bis vier Minuten gebraucht. Ich meine...« Angela sah sie mit
verstörtem Blick flehend an... »ich mußte mir doch das Chlor abwaschen. Es ist
so ungesund für die Haut und die Haare... und dann habe ich vielleicht noch mal
zwei Minuten für meine Haare gebraucht... richtig trocknen konnte ich sie
nicht, das hätte zu lange gedauert... und dann bin ich in den Behandlungsraum
gelaufen. Ich bin gerannt. Ich war richtig in Panik. Und dann...«


Sie brach
ab. Birdie ging zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. »Sprechen Sie
weiter, Angela«, sagte sie ruhig. »Ungefähr um sechs Uhr neunundzwanzig kamen
Sie in den Behandlungsraum. Wie war das? Kommen Sie, bringen Sie es hinter
sich.«


Angela
starrte vor sich hin. »Ich habe die Tür aufgemacht und bin hineingegangen«,
sagte sie leise. »Miss Bell lag im Sessel unter der Lampe. Sie hatte
Hamameliskompressen auf den Augen. Ich konnte es riechen. Und das Blut. Wie in
einer Fleischerei. Ihr Gesicht...« Sie schauderte, und Birdie faßte ihren Arm
fester. »Ihr Gesicht sah grauenhaft aus. Die Zunge hing ihr heraus. Und ihre
Brust und ihr Hals waren voller Blut. Es tropfte auf den Boden. Sie war tot.
Ich habe sofort gesehen, daß sie tot war. Einer der Umhänge lag auf dem Boden,
in einer Blutlache, und die Zugschnur oben am Hals hing heraus. Ich weiß noch,
daß ich dachte, den muß der Mörder angehabt haben. Ich dachte, er könnte noch
da sein. Nebenan, im Massageraum. Später hat jemand gesagt, daß die Tür
abgeschlossen war. Aber in dem Moment wußte ich das nicht. Ich habe geschrien.
Ich war wie gelähmt. Ich konnte nichts tun. Ich konnte mich nicht von der
Stelle rühren. Ich habe nur geschrien, immerzu, aber keiner kam. Nach einer
Weile habe ich mich gezwungen hinauszulaufen. Ich bin zum Haupthaus gerannt.
Ich muß immer noch geschrien haben, denn plötzlich stürzten alle ins Vestibül,
und dann bin ich mit ihnen zurückgelaufen und habe es ihnen gezeigt.« Sie
schlug die Hände vor ihr Gesicht.


»Haben Sie
irgend etwas im Zimmer angerührt, Angela? Oder haben Sie gesehen, daß jemand
etwas berührt oder hochgehoben hat?« fragte Birdie.


Das Mädchen
schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war immer noch hinter ihren Händen versteckt.


»Ist Ihnen
irgend etwas aufgefallen, das anders war als sonst, das vielleicht nicht an
seinem Platz stand, das vielleicht nicht in den Behandlungsraum gehörte?«


Angela hob
das tränenfeuchte Gesicht. »Nein, nichts. Alles war genauso, wie ich es
zurückgelassen hatte, bereit für morgen.«


»Sind Sie
da ganz sicher?«


»O ja.«
Angela nickte mit Nachdruck. »Ich habe für Details ein sehr gutes Gedächtnis.
Es wäre mir aufgefallen, wenn etwas anders gewesen wäre.«


Toby lehnte
sich in seinem Sessel zurück. »Schön, ich denke, dann lassen wir es fürs erste
einmal dabei bewenden, Angela«, sagte er freundlich. »Sie können jetzt zu Bett
gehen und ein bißchen schlafen.«


»Schlafen?
Ich kann bestimmt nicht schlafen.« Die Lippen des Mädchens zitterten. »Sobald
ich die Augen zumache, sehe ich — es... dieses Bild. Ich kann nicht in den Anbau
zurück. Ich kann einfach nicht.«


»Aber es
wird Ihnen ja nichts passieren. Sie sind jetzt sicher.« Toby warf einen
vielsagenden Blick zur Tür, und Birdie half Angela aus ihrem Sessel und begann,
sie sachte in Richtung Vestibül zu schieben. »Dann möchte ich jetzt mit
Alistair Swanson sprechen«, fügte Toby lässig hinzu.


Birdie
drehte sich nach ihm um. Sie fand, er treibe es ein bißchen weit mit seinen
Chefallüren ihr gegenüber. Er gähnte und streckte sich, verschränkte dann die
Arme und erwiderte ihren Blick mit Unschuldsmiene. Sie zog einmal hörbar die
Nase hoch und führte Angela ins Vestibül hinaus.


»Ich werde
William und Conrad bitten, Sie in Ihr Zimmer zu begleiten, wenn Sie Ihren Tee
getrunken haben«, sagte sie leise, als sie zum Salon gingen. »Machen Sie sich
keine Sorgen. Es passiert Ihnen nichts.«


Angela
nickte, den Blick zu Boden gesenkt. »Es passiert nichts«, wiederholte sie leise
wie ein gehorsames Kind. Plötzlich blieb sie stehen. »Er muß mich für eine
Idiotin halten«, sagte sie unvermittelt und wies mit einer ruckhaften
Kopfbewegung zum Büro. »Ich war ihm überhaupt keine Hilfe. Aber wenn ich nicht
arbeite, achte ich wirklich nicht auf die Zeit und solche Dinge, und im — in
dem Behandlungsraum war wirklich alles wie immer.«


»Machen Sie
sich deswegen jetzt kein Kopfzerbrechen«, sagte Birdie beschwichtigend. »Aber
denken Sie auf jeden Fall morgen, wenn Sie sich ein bißchen besser fühlen, noch
einmal nach. Holen Sie sich das Bild zurück. Vielleicht haben Sie doch
irgendeine Kleinigkeit registriert, ohne sich dessen bewußt zu sein. Denken Sie
nach. Und wenn Ihnen etwas einfällt, sagen Sie es uns. Okay?«


»Okay.«
Angela krauste die Stirn. »Jetzt, wo Sie das sagen... ich glaube wirklich, da
war was. Ist das nicht sonderbar? Genau wie Sie sagen, eine Kleinigkeit.
Etwas... ach, ich weiß nicht.« Sie schloß die Augen und drückte die Finger auf
die Schläfen.


»Überschlafen
Sie es«, meinte Birdie. Angela war offensichtlich sehr leicht beeinflußbar und
übererregt. Wenn sie nicht achtgab, würde sie sie überhaupt nicht mehr
loswerden, und Toby würde einen Tobsuchtsanfall bekommen. Sie legte Angela die
Hand auf den Arm und schob sie sachte, aber bestimmt in den Salon.


 


*


 


Alistairs
Bericht vom Abend stimmte mit dem Birdies und Angelas überein. Birdie fiel
allerdings auf, daß er es tunlichst vermied, irgendwelche Spannungen oder
Unstimmigkeiten anzusprechen. Er hielt sich an die nackten Tatsachen. Er hatte
ein ausgeprägtes Harmoniebedürfnis — im Gegensatz zu ihr selbst. Das mußte ihm
das Leben hier in Deepdene ziemlich schwer gemacht haben. Sie machte eine
entsprechende Bemerkung. Alistair zögerte einen Moment, dann lächelte er
wehmütig.


»Oh,
sicher, Margot war manchmal schwierig. Sie war launisch, ja. Aber schauen Sie,
wir kannten einander sehr lange. Und jeder hatte Respekt vor dem anderen. Das
hielt die Beziehung am Leben.«


»Dieses
Büro hier...«, mit einer Geste umfaßte Toby den luxuriösen Raum — »war das von
Miss Bell, nicht wahr? Das Zimmer, in dem Sie sitzen, ist damit überhaupt nicht
zu vergleichen, wie mir aufgefallen ist.«


»Nein.
Dieser Raum hier war unser Ausstellungsstück, wenn man so sagen kann. Genau wie
Margot gewissermaßen unsere Zugnummer war, Mr. Toby. In unserer Branche sind
Äußerlichkeiten sehr wichtig. Das ist traurig, aber wahr. Margot hat uns in der
Öffentlichkeit vertreten. Sie hat mit den Banken und den Geschäftsleuten
verhandelt — mit Williams Hilfe. Für den innerbetrieblichen Ablauf und die
Organisation war ich verantwortlich.«


»Das muß
eine Menge Arbeit sein, Mr. Swanson.«


»Das ist
richtig.« Alistairs Blick war müde, doch unter der Müdigkeit brannte ein Feuer.
»Aber es ist eine lohnende Arbeit.« Er beugte sich vor. »Für mich ist es die
Erfüllung eines langgehegten Traums. Und auf unsere Weise — auch wenn Ihnen das
wahrscheinlich lächerlich erscheint, Mr. Toby — haben wir einige Menschen sehr
glücklich gemacht. Wir haben ihnen geholfen, etwas über sich selbst zu
erfahren. Und manche haben durch uns zum erstenmal in ihrem Leben erkannt, wie
sie wirklich leben wollen.«


»Immer
vorausgesetzt natürlich, die Leute können bezahlen.« Toby bedauerte seine Worte
sofort.


Alistair
zuckte zusammen wie unter einem Schlag. »Ich wollte, es wäre nicht so«,
erwiderte er, »aber wie sollten wir es sonst machen? Ich habe immer gehofft,
daß wir es uns irgendwann würden leisten können — nun, die Preise zu senken
oder vielleicht alle vierzehn Tage wenigstens eine Person zu einem
herabgesetzten Preis aufzunehmen — jemand, der solche Hilfe wirklich braucht,
wissen Sie. Eine Zeitlang glaubte ich tatsächlich, wir näherten uns diesem
Ziel. Aber...«, er seufzte — »es ist ja alles so wahnsinnig teuer. Im letzten
Jahr — besonders in den vergangenen sechs Monaten — haben wir den finanziellen
Druck wirklich zu spüren bekommen.«


Toby sah
ihn skeptisch an. Konnte das sein Ernst sein? In diesem Haus sah es überhaupt
nicht danach aus, als stünde irgend jemand unter finanziellem Druck. Er
beschloß, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken. »Was wird
Ihrer Meinung nach jetzt, ohne Margot Bell, aus diesem Unternehmen werden, Mr.
Swanson?«


»Ich weiß
es nicht«, antwortete Alistair müde. Sein Gesicht wirkte plötzlich sehr
eingefallen. »Ich — bin überhaupt noch nicht zum Nachdenken gekommen. Ich
bekomme Margots Anteil am Geschäft. Jeder von uns hat bei der Firmengründung
ein entsprechendes Testament gemacht. Aber wenn der Betrieb weiterlaufen soll,
brauchen wir mehr Geld. Margot wollte versuchen, es aufzutreiben. Ich habe
nicht die Verbindungen wie sie. Aber jetzt...« Er zuckte ziemlich hoffnungslos
die Achseln.


Toby
räusperte sich. »Äh — darf ich zum Schluß noch fragen, wer für die Auswahl der
Frauen, die hier aufgenommen wurden, zuständig war? Ich vermute, Sie haben mehr
Bewerbungen als Plätze.«


»Das ist
richtig«, antwortete Alistair. »Die Auswahl treffe ich. Ich bemühe mich,
Personen auszusuchen, denen eine Behandlung bei uns helfen kann. Und die
wirklich Hilfe brauchen. Die Bewerberinnen schicken immer Fotos mit, wissen
Sie, und ich versuche stets, eine möglichst große Vielfalt von Typen für jedes
Behandlungsprogramm auszuwählen, und auch auf das Alter Rücksicht zu nehmen,
damit sie etwas gemeinsam haben.«


»Die
Bewerbung der Frau namens Helen haben Sie hier mit den anderen zusammen
liegen?«


Alistair
blickte auf den Stapel rosaroter Hefter auf Margots edlem Schreibtisch. Er
nickte. »Ich dachte mir, daß sie sich für eine Behandlung großartig eignen
würde«, sagte er leise. »Ein unglaublich gutgeschnittenes Gesicht. Sehr schöne
Augen. In ihrem Brief schrieb sie, sie sei krank gewesen. Ihr Arzt habe ihr
geraten, sich einer Behandlung bei uns zu unterziehen. Ich glaubte, für diese
Frau könnten wir wirklich etwas tun. Ich weiß noch, daß ich dachte, über dieses
Modell wird Margot sich bestimmt freuen. Und so war es auch. O Gott...« Er
vergrub sein Gesicht in zitternden Händen.
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Toby sagte
verlegen: »Äh — bitte — regen Sie sich nicht auf, Mr. Swanson. Sie haben einen
Schock erlitten. Einen schweren Schock. Sie haben alles getan, was in Ihrer
Macht steht, und Sie haben mir sehr geholfen. Sie sollten jetzt zu Bett gehen
und sich etwas Ruhe gönnen. Ich denke, Mrs. Hinder kann Sie jetzt vertreten,
oder nicht?«


Alistair
schüttelte den Kopf. Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und stand
leicht schwankend auf. »Ich muß bei den Gästen bleiben«, sagte er. »Aber machen
Sie sich um mich keine Sorgen, ich schaffe das schon. Ich habe nur einen Moment
die Nerven verloren. Wen wollen Sie nach mir sprechen?«


»Den
Sekretär, William.«


Alistair
nickte und ging. Toby ließ sich tiefer in seinen Sessel fallen und zerrte an
seiner Krawatte. »Haben Sie das alles?« fragte er Birdie.


Sie nickte.
»Kann ich die Bewerbungen mal sehen?«


»Später.
Wir müssen zusehen, daß diese Leute in ihre Betten kommen. Ich bin selbst
ziemlich am Ende. Ach, weil ich gerade daran denke...« Er griff zum Telefon und
wählte. »Ich bin’s. Alles in Ordnung? Nichts? Gut. Sie sind sicher, daß sie
nicht Theater spielt? In Ordnung. Bleiben sie auf dem Posten. Ich komm bald
rauf.« Er legte wieder auf und runzelte die Stirn. »Milson schwört, daß sie
immer noch bewußtlos ist«, sagte er. »Kommt ein bißchen sehr gelegen, diese
Bewußtlosigkeit, meinen Sie nicht?«


»Was würde
sie damit erreichen, daß sie spielt?«


»Sie würde
auf jeden Fall Zeit gewinnen.«


»Wozu?«


»Mein Gott,
das weiß ich doch nicht, Birdwood. Vielleicht um zu überlegen, wie sie hier
wieder rauskommt. Sie hat sicher nicht damit gerechnet, daß sie wegen einer
Überschwemmung hier festsitzen wird. Oder vielleicht bereitet sie ihre
Verteidigung vor. Oder denkt darüber nach, wen sie als nächstes umbringt. Oder
vielleicht schläft sie wirklich, weil Morden sie immer so müde macht. Wer weiß,
was im Hirn einer Verrückten vorgeht.«


»Sie wurde
als geheilt entlassen, Dan.«


Toby
prustete geringschätzig. »Erzählen Sie mir doch nichts. Diese Psychiater haben
von Tuten und Blasen keine Ahnung, wenn Sie mich fragen.«


Als sie von
der Tür her ein gedämpftes Geräusch hörten, drehten sich beide herum. Dort
stand William an den Pfosten gelehnt, die Hand auf den Mund gepreßt, und
starrte sie aus großen dunklen Augen an. Wie lange hatte er dort wohl
gestanden?


Toby winkte
ihm gereizt, darüber verärgert, beobachtet worden zu sein. William kam ins
Zimmer und kauerte sich auf die Kante des Sessels, der vor dem Schreibtisch
stand. Toby trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, warf Birdie
einen Blick zu und bemühte sich, seine innere Gelassenheit wiederzufinden.
Keinesfalls wollte er, daß dieser Junge hier durchdrehte. Den faßte man am
besten mit Samthandschuhen an. Er versuchte, eventuell angerichteten Schaden
wiedergutzumachen, indem er William freundlich zunickte, worauf der ängstlich
den Kopf einzog. Was für ein Häschen, dachte Toby verächtlich. Und wenn man
Birdie glauben durfte, war der Junge einmal Margot Bells Liebhaber gewesen. Was
zum Teufel hatte sie in ihm gesehen? Vielleicht war sie ein bißchen pervers
gewesen — hatte es gern — aber nein, sie hatte ja danach zu Conrad gewechselt,
und der sah nicht gerade wie der masochistische Typ aus, was er auch sonst für
Macken haben mochte. Und Birdie hatte erzählt, daß sich bereits eine der
anderen Frauen für diesen William interessierte. Unglaublich. Das konnte nur
das Aussehen sein. Er war ja tatsächlich ein gutaussehender Bursche, wenn man
für diesen Typ was übrig hatte. Er musterte Williams hochgewachsene,
gertenschlanke Gestalt, das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen, das
seidige schwarze Haar, die langen dunklen Wimpern. Kitschig wie ein
Märchenprinz.


»Ich werde
Sie nicht lange aufhalten — äh — William«, begann er so freundlich, wie es ihm
möglich war. »Ich brauche nur ein paar Einzelheiten von Ihnen. In Ordnung?«


Der junge
Mann nickte stumm, ohne den Kopf zu heben. Toby sah Birdie an und schnitt eine
Grimasse, auf die sie mit einem belustigten Lächeln antwortete. Dann
konzentrierte er sich wieder auf William. »Sie waren doch derjenige, der
gestern abend davon hörte, daß möglicherweise Laurel Moon hier ins Haus kommen
würde, nicht? Von wem?«


»Ich hörte
es von Joyce.« Williams Lippen bewegten sich kaum. »Sie ist eine alte Freundin
meiner — meiner Verlobten. Meiner verstorbenen Verlobten. Sie hat mich
angerufen. Ungefähr um zehn vor sechs.«


»Name
und Adresse?«


»Mrs.
Joyce Tremayne, 3 Winslow Crescent, Darling Point.«


»Und was
taten Sie, als Sie das hörten?«


»Ich habe
mir Sorgen gemacht. Ich wollte mit Margot sprechen.«


»Sie
wollten, aber...«


»Sie hatte
keine Zeit für mich. Sie wollte partout nicht mit mir sprechen. Wir hatten — eine
Meinungsverschiedenheit gehabt. Sie glaubte, ich wollte nur um schön Wetter
bitten. Mich mit ihr versöhnen, aber darum ging es überhaupt nicht.« Plötzlich
hob William den Kopf und sah Toby direkt ins Gesicht. »Ich bin doch nicht
schwachsinnig«, sagte er mit kläglicher Würde. »Ich habe genau gesehen, daß es
keinen Sinn hatte.«


Toby
tastete sich vorsichtig weiter vor. »Dem, was diese Joyce sagte, konnten Sie
aber doch nicht entnehmen, wann Laurel Moon hierher kommen würde?«


»Genau
nicht, nein. Aber Joyce meinte, sie würde bald kommen. Ihre Freundin hatte vor
einer Woche gehört, daß sie nach Deepdene wollte. Darum habe ich mir gedacht,
daß sie entweder diesmal unter den Gästen sein würde oder aber das nächstemal.
Ich kenne die Frau ja nicht. Ich habe sie nie gesehen. Ich war krank — ich lag
im Krankenhaus, als sie endlich gefaßt wurde. Sie haben mich dort die Zeitungen
nicht lesen lassen.« Williams Finger blieben keinen Moment ruhig. Es war zu
sehen, daß er immer erregter wurde. »Ich wußte, daß ich mich vor ihr nicht
hätte schützen können. Darum wollte ich ja mit Margot sprechen. Sie hätte es
geregelt. Sie hätte diese Frau nicht aufgenommen. Sie hätte mich beschützt.« Der
hochsensible Mund bebte.


Ein kleiner
Junge, dachte Toby, aber diesmal mischte sich ein Hauch Mitleid in seine
Geringschätzung. Er wählte seine nächsten Worte mit Bedacht.


»Aber
Margot Bell hätte doch Laurel Moon auch nicht erkannt, oder?«


»Sie hätte
sich kundig gemacht.« William sprach mit absoluter Überzeugung. »Sie hatte
Verbindungen. Sie hat wichtige Leute gekannt. Wahrscheinlich hätte ein Anruf
genügt, und sie hätte Bescheid gewußt.«


»Als Sie
die Gäste gestern abend das erstemal sahen, hatten Sie da den Verdacht, eine
der Frauen könnte Laurel Moon sein?«


William
zögerte.


»Ich weiß
wirklich nicht. Ich war ziemlich durcheinander. Nachdem Margot zum Cocktail
heruntergekommen war, und ich verschwinden konnte, bin ich hinausgegangen und
habe mir in Alistairs Büro ihre Unterlagen angesehen. Aber sie haben mir nicht
viel gesagt. Die Frauen sind alle im gleichen Alter. Es kommt häufig vor, daß
unsere Gäste nicht ihren richtigen Namen angeben, und sie hätte es bestimmt
nicht getan, nicht wahr? Ich wußte, daß Belinda in Ordnung war. Sie ist die
Schwester von einer Freundin von Margot. Und die Frau von ABC, Verity, war auch
in Ordnung. Und von Edwina hatten wir in der Zeitung gelesen und hatten auch
ihr Bild gesehen. Sie ist eine bekannte Geschäftsfrau. Sie konnte es also auch
nicht sein. Damit blieben nur Josie und — Fielen.« Er warf einen hastigen Blick
auf Toby, der eine interessiert neutrale Miene zur Schau trug.


William
hüstelte nervös, ehe er fortfuhr. »Ich habe mir die Unterlagen angesehen, aber,
wie ich schon sagte, sie sagten mir nichts. Es hätte jede von beiden sein
können. Oder keine von beiden. Ich hatte ein bißchen was getrunken — ein
bißchen zuviel. Ich beschloß, Margot zu vergessen und selbst etwas zu
unternehmen. Ich fing an, von Lois zu reden, um zu sehen, was passieren
würde...«


»Und was
passierte?«


»Nichts.
Gar nichts eigentlich. Nur Margot wurde wütend und ist gegangen. Und Belinda — war
sehr lieb und fürsorglich. Sie hatte natürlich keine Ahnung, daß ich Angst
hatte. Sie glaubte, ich wäre wegen Lois so außer mir. Sie ist wirklich rührend.
Sie sagte, sie sei auch unglücklich gewesen.« William schüttelte den Kopf. »Sie
hat überhaupt kein Selbstvertrauen, die Arme. Ich glaube, ihre Familie — besonders
ihre Schwester — tyrannisiert sie ziemlich. Sie hat sehr jung geheiratet, aber
die Ehe hat nicht lange gehalten. Ihr Mann hat sie schlecht behandelt«, fügte
er beinahe verwundert hinzu. »Man kann sich nicht vorstellen, daß jemand
Belinda schlecht behandeln kann, nicht wahr?«


Toby sagte
nichts. Er hatte Belinda vom ersten Blick an als Verliererin eingestuft. Nach
einem Moment des Schweigens sagte er: »Und wie verlief der Abend weiter?«


William
beugte sich über den Schreibtisch und sah auf seine Hände hinunter. »Belinda
und die anderen sind zu Bett gegangen, und ich habe mich mit Alistair in die
Bibliothek gesetzt. Ich habe ihm alles erzählt. Er meinte, ich sollte mich
nicht aufregen. Er sagte, wenn sie wirklich hierher käme, dann doch um Hilfe zu
suchen und nicht um jemandem etwas anzutun. Im übrigen könnte sie doch gar
nicht wissen, daß ich hier arbeite, sagte er. Zehn Jahre wären eine lange Zeit,
damals wäre sie sicherlich geistig gestört gewesen, aber jetzt wohl geheilt.
Und er bat mich, Margot und den anderen nichts zu sagen. Selbst als Verity mit
dem Brief kam, meinte er, wir sollten es für uns behalten. Er sagte, wir wüßten
schließlich nicht, ob er wirklich von ihr stammte — von Laurel Moon. Er sagte,
ich sei überreizt und dieses ganze Zeug. So ist Alistair. Er ist ein netter
Kerl und er schuftet wie ein Pferd, aber er möchte immer, daß es ruhig und
friedlich zugeht und jeder brav den Mund hält.« Erstaunlicherweise spielte ein
dünnes Lächeln um seine zitternden Lippen. »Der arme Alistair«, murmelte er.


»Ja.« Toby
verstand, was er meinte. »Und danach sind Sie zu Bett gegangen? Hatte Alistair
Sie beruhigen können?«


»Nein,
eigentlich nicht. Ich mußte dauernd an Josie und Helen denken. Und an den
Brief. Aber ich wußte, daß ich nichts tun konnte. Am Ende habe ich zwei von
meinen Tabletten genommen und mich hingelegt. Und ich habe tatsächlich
geschlafen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ich habe geschlafen.
Und am Morgen... ich weiß auch nicht — da wirkte alles ganz harmlos. Der
vergangene Abend kam mir vor wie ein böser Traum. Sie saßen alle beim Frühstück
und sahen genauso aus wie die Frauen am ersten Tag immer aussehen. Ein bißchen
angespannt und aufgeregt. Einige waren nervös. Belinda zum Beispiel, das weiß
ich. Margot war schlecht gelaunt und feuerte eines der Mädchen. Alistair rannte
herum wie immer. Josie rief ihre Kinder an. Es war alles — ganz normal. Und so
ging der Tag weiter. Am ersten Montag eines Programms sind wir alle immer
wahnsinnig beschäftigt.« Er sah auf und schüttelte den Kopf. »Ich hatte das,
was Joyce mir erzählt hatte, nicht vergessen. Aber ich hatte zu tun, und es war
nichts passiert, und so habe ich die Dinge einfach laufen lassen.«


»Haben Sie
im Laufe des Tages Margot Bell gesehen?«


William
nickte. »O ja. Wie immer. Sie hält sich montags immer — ich meine, sie hat sich
montags immer die Zeit von zehn bis elf und von zwölf bis eins freigehalten.
Dann sind wir zusammen die Bücher durchgegangen wie immer. Und beim Mittagessen
habe ich sie auch gesehen. Danach allerdings nicht mehr. Sie hatte dann den
ganzen Nachmittag Behandlungen.«


»Und Sie
waren überhaupt nicht im Anbau?«


»O doch,
ja.« William sah ihn verblüfft an. »Ich laufe gegen abend immer mal rasch in mein
Zimmer, um aufzuräumen. Aber ich habe nie viel Zeit. Und Margot sehe ich da
nie. Sie läßt — ließ sich ihre Massage immer unmittelbar nach ihrem letzten
Termin geben. Das brauchte sie zur Entspannung. Und ich arbeite vor dem
Cocktail immer noch einmal eine halbe Stunde im Büro. Um alles für den nächsten
Morgen zurechtzulegen — für Margot.« Seine Stimme hatte zu zittern begonnen.


»Ah ja. Und
als Sie am Vormittag mit ihr zusammen waren, hat sie nichts davon gesagt, daß
sie sich ihre gewohnte Massage von jemand anderem geben lassen wollte?«


»Nein. Kein
Wort.«


»Und wie
wirkte sie auf Sie? Beunruhigt in irgendeiner Weise? Ängstlich oder nervös? War
irgend etwas anders als sonst?«


William
schüttelte wieder den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Sie war schlechter Laune,
aber das war sie oft.« Er merkte, was er gesagt hatte, und brach verlegen ab.
»Ich meine, es gibt Leute, die sind ausgesprochene Morgenmuffel. Margot war so
ein Mensch.«


»Natürlich«,
sagte Toby beschwichtigend.


»Als wir
uns mittags wieder trafen, war sie viel ausgeglichener«, fügte William eifrig
hinzu. »Sie war richtig vergnügt. Sie hatte gerade...« Wieder brach er ab.


»Gerade
was?«


»Gerade
Helen geschminkt«, sagte William langsam. »Sie war ganz hingerissen. Sie sagte,
Helen wäre ein tolles Modell. Es wäre unglaublich, was man aus ihrem Gesicht
machen könnte. Sie wäre schon gespannt, was Alistair mit ihrem Haar anfangen
würde.« Er hörte zu sprechen auf, aber sein Mund blieb leicht geöffnet. In
seinen Augen standen Tränen.


Toby
räusperte sich. »Nur noch eines, William«, sagte er ziemlich laut. »Es ist
wichtig.« Er sah mit Erleichterung, wie William den Mund schloß und sich hastig
die Augen wischte. »Es geht mir um die Cocktailstunde heute am frühen Abend.
Ich möchte mir ein Bild davon machen, wo jeder war und was er getan hat — reine
Routine natürlich«, fügte er hinzu, als William erschrocken die Augen aufriß.
»Wann sind Sie in den Salon gekommen?«


»Punkt
sechs, wie immer. Ich muß pünktlich dasein, um die Gäste zu empfangen.«


»Sie waren
also der erste?«


»Nein.
Conrad war schon da«, antwortete er pikiert. »Und er hatte sich auch schon
etwas zu trinken gemacht. Das ist typisch für ihn, diese Unverschämtheit. Ich
verstand sowieso nicht, was er beim Cocktail zu suchen hatte. Er hätte
eigentlich um sechs bei Margot sein sollen.«


»Haben Sie
ihn gefragt?«


»Nein, die
Genugtuung wollte ich ihm nicht geben«, antwortete William. »Außerdem hätte er
mir sowieso nicht geantwortet. So ist er nämlich.«


»Gut. Und
weiter?«


»Dann kam
Belinda. Dann Helen und Josie, beinahe zu gleicher Zeit. Danach Alistair und
Verity. Und zum Schluß Edwina.«


»Soviel ich
weiß, sind Sie später mit Belinda hinausgegangen«, sagte Toby milde. »Wohin
sind Sie gegangen?«


William
wurde rot. »Oh — nur in die Bibliothek. Um ein Buch herauszusuchen.«


»Haben Sie
es gefunden?«


Die Röte
vertiefte sich. »Äh — nein. Wir haben uns nur ein bißchen unterhalten, dann
sind wir wieder zu den anderen gegangen.«


»Waren Sie
die ganze Zeit zusammen?«


»Ja — oh — «,
William hielt inne und preßte die Lippen aufeinander.


»Alle
Details sind wichtig, William«, ermutigte ihn Birdie, von ihrem Block auf
blickend.


»O ja,
natürlich«, antwortete William, wieder ganz der kleine Junge. »Ja, also Belinda
mußte zur Toilette. Da waren wir natürlich nicht zusammen. Ich habe in der
Bibliothek auf sie gewartet.« Er lächelte verlegen.


»Wie lange
Ihrer Schätzung nach?«


»Ach, ich
weiß nicht.« William schob seine Hände in die Jackentaschen. »Wie lange dauert
so was?« fügte er mit einem recht kläglichen Versuch zu scherzen hinzu.
»Ungefähr fünf Minuten, denke ich. Dann sind wir zusammen wieder in den Salon
gegangen.«


»Gut«,
brummte Toby. »Ich danke Ihnen, William. Sie haben mir sehr geholfen. Eine
letzte Sache noch — können Sie mir einen Plan machen, aus dem ersichtlich ist,
wie Margot Bell den heutigen Tag eingeteilt hatte?«


»Aber
natürlich. Den Plan brauche ich gar nicht erst zu machen. Alles, was Sie wissen
wollen, steht auf unserem Tagesplan.«


»Aber es
kommen doch vermutlich Verspätungen und Verschiebungen vor. Ich meinte
eigentlich...«


»O nein!«
William war jetzt sehr ernst. »Verspätungen gibt es nie, Mr. Toby. Und schon
gar nicht am ersten Montag. Margot und Alistair haben immer wieder darauf
hingewiesen, wie wichtig für die Damen ist, daß sie um sechs, wenn sie zum
Cocktail kommen, alle Anwendungen erhalten haben — Massage, Kosmetik, Make-up,
Coiffeur. Das gehört nämlich zur Behandlung, verstehen Sie. Die Damen müssen
gleich am ersten Tag eine revolutionierende Veränderung sehen. Aber damit wir
das mit dem Personal, das uns zur Verfügung steht, schaffen können, müssen sich
alle genau an den Plan halten.« Er machte eine kleine Pause. »Margot, Conrad
und Angela haben jeweils einstündige Termine und sie halten sie immer ein.
Alistair hat Zwei-Stunden-Termine — für Dauerwelle, Färben und so braucht man
das. Er ist im allgemeinen auch ziemlich zuverlässig. Manchmal kommt er ein
kleines bißchen in Verzug. Aber höchstens ein, zwei Minuten.«


»Ah ja.«
Toby lehnte sich zurück. »Könnte ich dann vielleicht eine Kopie dieses
Tagesplans haben? Könnten Sie mir eine besorgen, William?« Du lieber Gott,
dachte er, jetzt rede ich mit ihm schon wie mit einem kleinen Kind.


»In Margots
Schreibtisch müßte einer liegen«, sagte William eifrig und beugte sich noch
weiter vor. »In der obersten rechten Schublade.«


Toby zog
die Schublade auf. Leicht und geräuschlos glitt sie auf. Ein wunderschönes
Möbel, dieser Schreibtisch. Er hatte nie dergleichen besessen oder auch nur
benutzt. Jede Schublade, mit der er je zu tun gehabt hatte, hatte stets
geklappert, geknarrt oder geklemmt. Und war bis zum Rand vollgestopft gewesen.
Diese hier war es nicht. Sie enthielt nur einen rosaroten Hefter, einen
schmalen goldenen Füller und einen goldenen Ring, an dem zwei Schlüssel hingen.
Er nahm den Hefter heraus und schlug ihn auf. Ein klar gegliederter Plan lag
vor ihm. Er warf einen beifälligen Blick darauf und sah dann William an.


»Ja«, sagte
er. »Der ist sehr nützlich.« Es war die Untertreibung des Tages.


William
stand unsicher auf. »Kann ich jetzt gehen?« Er hielt sich an der Schreibtischkante
fest, als brauchte er eine Stütze.


»Ja. Das
ist im Augenblick alles. Danke.«


»Kann ich —
kann ich Sie etwas fragen?«


»Bitte, was
möchten Sie denn wissen?« Als brauchte ich das noch zu fragen, dachte Toby.


William
holte tief Atem. »Helen — oben — ist sie Laurel Moon? Hat sie Margot getötet?«


Toby
zögerte. »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, William. Helen ist immer
noch bewußtlos — sie schläft jedenfalls noch. Wir haben bis jetzt keinerlei
Beweise für irgend etwas.« Er sah William in die verzweifelten Augen und wurde
schwach. Warum dem armen Kerl nicht wenigstens seine Ängste nehmen? »Aber mein
Mitarbeiter ist bei ihr und bewacht sie. Es muß unter uns bleiben, aber ich
glaube, Sie haben nichts mehr zu fürchten — wollen wir mal so sagen.«


Ein Ausdruck
unglaublicher Erleichterung flog über Williams angespannte Züge. Und wich dann
sogleich einer Art schuldbewußtem Entsetzen. »Glauben Sie, sie hat Margot
meinetwegen getötet?« flüsterte er. »Weil Margot mir nahestand?«


»Das weiß
ich nicht«, antwortete Toby schlicht. »Es könnte sein. Aber vielleicht wurde
Margot Bell auch nur deshalb getötet, weil sie eben gerade da war, allein und
hilflos im entscheidenden Moment. Sie werden sich erinnern, daß die
Grey-Lady-Morde völlig willkürlich verübt wurden, ohne jedes Motiv — bis auf
den Mord an der Tante. Vielleicht ist aber auch zwischen den beiden etwas
vorgefallen, von dem wir nichts wissen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich
den Plan haben wollte.«


Birdie
richtete sich in ihrem Sessel auf, und Toby fühlte sich an seine Pflicht
gemahnt. Mit einem Zeugen sollte er nicht auf diese Weise sprechen. »Ich an
Ihrer Stelle würde jetzt zu Bett gehen und mir etwas Schlaf gönnen, mein
Junge«, sagte er bestimmt. »Schlagen Sie sich das alles aus dem Kopf. Sie sind
hier sicher. Und morgen wird alles vorbei sein. In Ordnung?«


William
nickte. »Danke«, sagte er, lächelte unsicher, blieb noch einen Moment
unschlüssig stehen und ging dann schnell aus dem Zimmer.


»Darauf
wird er wenigstens ein bißchen besser schlafen«, sagte Toby und ärgerte sich
sogleich, daß er sich bemüßigt fühlte, sich vor Birdie zu rechtfertigen.


»Wie Sie
meinen«, antwortete Birdie. Sie stand auf und streckte sich. »Ihnen ist doch
klar, daß er das sofort brühwarm den anderen erzählen wird?«


»Ich habe
ihm gesagt, daß es unter uns bleiben muß.«


»Dan, seien
Sie realistisch!«


»Birdie,
für mich gibt es keinen Zweifel daran, daß die Frau, die da oben im Bett liegt,
Laurel Moon ist. Sie hat sich praktisch selbst überführt, als wir sie nach oben
getragen haben.«


Birdie
zuckte die Achseln. »Das will ich ja gar nicht bestreiten. Ich sage nur, die
Tatsache, daß jemand vor zehn Jahren getötet hat, ist noch kein Beweis dafür,
daß er heute wieder getötet hat.«


»Aber die
Methode war genau die gleiche. Sie haben es doch selbst gesehen. Genau die
gleiche Methode, Birdie.«


»Na und?
Alle hier haben gehört, auf welche Weise die Grey-Lady-Mörderin ihre Opfer
getötet hat. Erst gestern abend.«


Tony
funkelte sie zornig an. Seine Stimme klang barsch, als er sprach. »Soll ich
Ihnen mal sagen, was für ein Problem Sie haben, Birdwood? Sie sind störrisch
wie ein Esel. Und als Detektivin werden Sie nie etwas taugen, wenn Sie nicht
bereit sind, auf die Fachleute zu hören. Milson und ich haben vor zehn Jahren die
Bilder der Opfer gesehen. Schön waren die nicht, das kann ich Ihnen sagen. Und
sie haben genauso ausgesehen wie Margot Bell. Wir wissen es. Sie nicht. Seien
Sie also so freundlich und glauben Sie mir einfach.«


»Ach,
halten Sie doch den Rand!« schnauzte Birdie ihn an. So stur hatte sie Toby nie
erlebt. Warum wollte er nicht auf sie hören? Sie hatte doch in der
Vergangenheit oft genug recht gehabt. Ihr hatte er seinen Ruf mitzuverdanken.
Nur weil man sie aufgedonnert hatte wie eine Zierpuppe, schien er zu glauben,
sie sei auch eine. »Halten Sie einfach den Mund«, wiederholte sie bitter.


Das zornige
Schweigen hing schwer zwischen ihnen. Draußen krachte der Donner und der Regen
fiel ohne Unterlaß. Sie sahen einander hilflos an.


»Warum
sagen Sie das nicht dem verdammten Wetter«, sagte Toby. Es war schwach. Aber es
reichte. Birdie lächelte.


»Es hätte
wahrscheinlich die gleiche Wirkung«, meinte sie. »Also schön, Sie altes Ekel.
Schauen wir uns den Plan an. Ich kann mich nur noch vage erinnern, wann ich
heute wo gewesen bin, und von den anderen weiß ich es überhaupt nicht mehr.«


Schweigend
saßen sie über dem Plan. Es gibt da ein paar recht interessante Details, dachte
Birdie, aber sie behielt sie für sich. Sie wollte nicht die nächste
Zurechtweisung riskieren. Das Studium des Plans erinnerte sie daran, wie sie
selbst mit einem unangenehmen Gefühl der Hilflosigkeit verarztet worden war.
Hinein in den rosaroten Kittel, Klettverschluß zugedrückt, marsch in den
Sessel, und dann los: Fremde Augen, die sie begutachteten, fremde Münder, die
ihr Fragen stellten, fremde Hände, die sie berührten.


Sie
schüttelte sich unwillkürlich, drehte den Kopf zur Seite und sah, daß Toby sie
beobachtete. »Also, sind Sie fertig?« fuhr sie ihn an. »Wer ist das nächste
Opfer? Edwina?«


Toby
zwinkerte, rieb sich das Kinn, sah auf seine Uhr und überlegte. »Nein, holen
wir uns erst mal den Masseur. Mit dem sind wir schnell fertig, dann haben wir
das ganze Personal bis auf Mrs. Hinder, und wie ich die kenne, wird die uns
ganze Romane erzählen, wenn wir anfangen, mit ihr zu reden. Würden Sie den
Burschen herholen?«


»Okay.«
Birdie stand auf. »Sie werden Ihre Freude an ihm haben, Dan.«


»Ist er so
schlimm, wie er aussieht?«


»Viel
schlimmer. Aber er massiert toll.« Sie streckte sich seufzend und ging hinaus.
Toby sah ihr nachdenklich nach.
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Toby wußte
sofort, daß Conrad Hunter schon früher mit der Polizei zu tun gehabt hatte.
Oft. Beinahe mit Sicherheit war er nicht vorbestraft. Er gehörte zu der Sorte,
die einem immer irgendwie zwischen den Fingern hindurchschlüpfte. Nur nichts
zugeben, nur kein freiwilliges Wort sagen. Das hatte er von klein auf gelernt.
Er lümmelte sich in den Sessel Toby gegenüber, und jede Linie seines Körpers
drückte freche Lässigkeit aus. In dieser Pose und in diesem sinnlichen Gesicht
mit den verhüllten, schwerlidrigen Augen konnte Toby mühelos den leichtsinnigen
Schuljungen erkennen, den mürrischen Halbstarken, den skrupellosen jungen Mann —
all das, was dieser Mann gewesen war.


Er schob
ihm den Plan hin. »Haben Sie den heute eingehalten?« fragte er brüsk. »Oder hat
es irgendwelche Veränderungen gegeben?«


Conrad
zuckte die Achseln. »Null«, antwortete er träge. »Das Ding ist hier heiliger
als die Bibel. Veränderungen kommen nicht in Frage.«


»Aber eine
Veränderung hat es heute trotzdem gegeben, nicht wahr? Margot Bell hat ihren
Termin bei Ihnen abgesagt. Das haben Sie jedenfalls erzählt.«


Conrad
lächelte. »Stimmt, den hat sie abgesagt.«


»Wann war
das?«


»Gleich
heute morgen. Vor dem Frühstück noch.«


»Hatte sie
das früher schon mal getan?«


Conrad
blickte auf seine kräftigen, braungebrannten Hände hinunter. Er schien sie
einfach zu bewundern. »Nicht daß ich mich erinnern könnte.«


»Und warum
diesmal?«


Er zuckte
wieder die Achseln. »Das hat sie mir nicht gesagt.«


»Hat sie
gesagt, daß sie sich statt dessen von Angela massieren lassen wollte?«


»Nein.«


»Haben Sie
sich nicht gewundert, daß sie abgesagt hat? Haben Sie sie nicht gefragt,
warum?«


»Nein. Ich
hab’ angenommen, sie hätte was anderes vor. Ging mich ja nichts an.«


Toby
versuchte es auf einem anderen Weg. »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


»Ungefähr
einen Monat.«


»Und was
haben Sie vorher getan?«


»Ich war
beim Right-Moves-Fitneß-Center in der Stadt.«


Toby kannte
den Laden. Gertenschlanke Mädchen mit Gymnastikanzügen, deren Beine bis unter
die Achseln angeschnitten waren, übergewichtige Geschäftsleute in der Midlifecrisis,
Geräte, die wie Folterwerkzeuge aussahen in einem Raum mit Spiegelwänden. »Na, da
ist das hier doch eine ziemliche Veränderung für Sie.«


»Ich hab’
nichts gegen Veränderungen.«


»Wie lange
ging ihr Verhältnis mit Margot Bell schon?«


Ein träges,
unverschämtes Grinsen. »Wer zählt denn bei so was? Vielleicht zwei Wochen, denk
ich.«


»Sie haben
keine Zeit verloren.«


»Ich zier
mich nicht, Mann. Sie wußte, was sie wollte, und ich bin ihr gern
entgegengekommen. Sagen wir’s einfach so.«


»Und jetzt
ist sie tot«, sagte Toby scharf und gereizt. »Wie ist Ihnen dabei zumute?«


Na siehste,
sagte Conrads verhüllter Blick, hab’ ich dich doch drangekriegt. Aber der Mann
gab Toby keine Antwort.


Draußen
blitzte es grell, ein krachender Donnerschlag folgte. Die Lichter flackerten.
Birdie schrie erschrocken auf. Toby zog unwillkürlich den Kopf ein. Conrad rührte
sich überhaupt nicht. Draußen, hinter den zugezogenen Vorhängen rauschte der
Regen.


»Sie waren
gestern nacht noch mit Margot zusammen«, sagte Toby schließlich ruhig. Es war
eine Feststellung, keine Frage. Conrad reagierte nicht. »Hat sie Ihnen von
Williams kleiner dramatischen Vorstellung beim Gute-Nacht-Trunk erzählt?« fuhr
er fort.


»Ja.
William ist total irre. Er hat sie verrückt gemacht.«


»Sie waren
bei ihr im Zimmer?«


»Natürlich,
wo sonst? Sie glauben doch nicht, daß sie zu mir hinunter gekommen wäre?« Zum
ersten Mal zeigte Conrad so etwas wie eine Gefühlsregung, einen Anflug von
Bitterkeit. »In dieses Kämmerchen im Anbau, mit Willy dem Winsler und Angela
der Unbefleckten gleich nebenan? Bestimmt nicht.« In seinen Augen flackerte
etwas wie Bosheit. »Wobei ich sagen muß, daß sie gegen die schnelle kleine
Nummer im Massageraum durchaus nichts einzuwenden hatte.«


»Hat sie
gestern nacht irgend etwas über die Gäste gesagt?«


»Sie sagte,
sie hätte die Nase voll. Keines von den Weibern sei die Mühe wert, außer Helen.
Da hatte sie recht. Alistair ist ein idealistischer Dummkopf. Wenn sie mit ihm
zusammen geblieben wäre, hätte sie es nie zu was gebracht.«


»Hat sie
das auch gesagt?«


»Mehr oder
weniger.«


Toby ließ
sich Zeit. »Hat sie sonst noch etwas über eine bestimmte Person gesagt?«


»Sie hat
mir nur erzählt, daß Alistair und William sich in Belinda vergafft hätten, und
sagte, sie wünschte, sie hätte sie gar nicht erst angenommen. Belindas Schwester,
die ihr die Kleine aufgeschwatzt hat, hätte sie sowieso seit zwanzig Jahren
nicht mehr gesehen. Sie lebt nämlich in Italien oder so. Und sie sei ihr
überhaupt keine Gefälligkeit schuldig. So in der Richtung ging’s.« Conrad
gähnte und streckte sich. Das weiße Hemd spannte über seiner Brust.


»Sie war
also gereizt und verdrossen?«


»Ja. Aber
nicht lang, Mann. Dafür hab’ ich gesorgt.« Conrad grinste träge. »Ich hab’s
immer geschafft, sie zu beruhigen. Und sie dann wieder richtig anzuheizen, so
wie sie’s mochte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


Toby hatte
einige Mühe, ruhig und sachlich zu bleiben. Er fand diesen Kerl einfach
widerlich, aber er wurde sich mit einem gewissen Erschrecken bewußt, daß sich
in den Abscheu auch Neid mischte. Und das wußte Conrad.


»Als ich
ging, war sie mit sich und der Welt zufrieden«, fuhr Conrad fort und
beobachtete Toby. »Sie lachte. Schaute sich im Spiegel an. Machte Pläne.« Er
sah wieder auf seine Hände hinunter.


»Sie sind
nicht die ganze Nacht geblieben?«


»O nein.
Ich bin immer in mein Zimmer zurückgegangen. Sie brauchte ihren eigenen Raum.
Und ich bin im Grunde genauso.«


»Haben Sie
sie am Morgen gesehen? Wie war sie da?«


»Ziemlich
finster. Ich weiß nicht, warum. Sie hat mich angerufen und die Massage
abgesagt. Das war so gegen sieben. Sie war sehr kurz angebunden. Ich hab’ keine
Fragen gestellt. Später, kurz vor dem Frühstück, hab’ ich gesehen, wie sie
eines der Mädchen zur Minna gemacht hat. Ich kannte sie in dieser Laune. Ich
bin ihr aus dem Weg gegangen.«


»Und
später?«


»Hab’ ich
sie überhaupt nicht mehr gesehen.«


Toby sah
auf den Plan, den er vor sich liegen hatte. »Sie waren, wie ich sehe, um fünf
mit Ihrer Arbeit fertig.«


»Ungefähr,
ja.«


»Was haben
Sie dann getan?«


»Das
Übliche. Aufgeräumt. Dann hab’ ich mich ungefähr zehn Minuten ins Sprudelbad
gesetzt. Danach bin ich wieder in den Massageraum und hab’ mich umgezogen.«


»Um welche
Zeit war das?«


»Darauf hab’
ich nicht geachtet.«


Tony
fauchte ihn beinahe an. »Schätzen Sie.«


»Vielleicht
zwanzig vor sechs, Viertel vor sechs, zehn vor. So in der Richtung.«


»Haben Sie
Angela beim Schwimmen gesehen?«


»Nein. Um
die Zeit wäre sie noch gar nicht im Pool gewesen. Sie schwimmt immer...«


»Von sechs
bis halb sieben, ich weiß.« Toby unterdrückte einen Seufzer. »Gut. Was haben
Sie dann getan?«


Conrad zog
die Augenbraue hoch. »Ich hab’ mich angezogen und bin ins Haus rübergegangen«,
antwortete er. »Da ich keinen Termin mit Margot hatte, hab’ ich mir gedacht,
nimmst zur Abwechslung auch mal einen kleinen Drink mit den Mädels. Ich konnte
nicht einsehen, warum der gute Willy das Monopol haben sollte.«


»Mit Mädels
meinen Sie die Gäste, nehme ich an«, blaffte Toby.


Conrad
zuckte wieder einmal die Achseln.


»Sie sind
also vom Massageraum aus direkt in den Salon gegangen. Keinerlei Abstecher?«


»Wohin
denn?«


»Wer war
da, als Sie kamen?«


»Niemand.
Ich war der erste. Glauben Sie’s mir endlich, Mann, ich hab’ Margot nach der
Arbeit nicht mehr gesehen. Ich war gestern nacht mir ihr zusammen und danach
hab’ ich sie nicht mehr gesehen.«


»Bis sie
tot war.« Toby konnte nicht widerstehen.


Conrad
starrte ihn ausdruckslos an. »Ganz recht.«


»Als Sie
während der Cocktailstunde einmal aus dem Zimmer gingen, wohin sind Sie da
gegangen?«


»Ich wollte
nach Helen sehen. Sie war vorher rausgegangen.«


»Und?«


»Ich hab’
sie im Vorraum zum Anbau gefunden. Da hat sie zum Fenster rausgeschaut. Ich hab’
ihr ein bißchen gut zugeredet und hab’ sie wieder mit hineingenommen.«


»Warum?«


»Warum
nicht?«


Schweigen.


Toby
seufzte tief. »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?«


»Nein.«


»Gut, dann
können Sie jetzt gehen.« Und am besten wieder unter dem Stein verschwinden,
unter dem du hervorgekrochen bist, du Widerling, fügte Toby im stillen bissig
hinzu.


Conrad
stand ohne Eile auf und trottete lässig, seinen prachtvollen Körper zur Schau
stellend, aus dem Zimmer.


Toby ließ
sich in seinen Sessel zurückfallen. Er strich sich mit der Hand über die Stirn
und das lichte Haar. Er fühlte sich alt und grau, war wütend und angefüllt mit
Selbstgerechtigkeit. Er sah Birdie nicht an.


»Was glauben
Sie, was das für Pläne waren?« Ihre Stimme überraschte ihn.


»Was?«


»Er hat
gesagt, sie machte Pläne, als er ging. Was für Pläne?«


»Spielt das
eine Rolle? Birdwood, könnten Sie Mrs. Wie-heißt-sie-gleich sagen, sie soll
noch eine Ladung Tee machen? Nein, lieber Kaffee diesmal. Und sie soll Milson
welchen raufschicken. Er mag ihn zwar nicht, aber er wird ihn inzwischen
brauchen. Nicht daß er uns einnickt.« Toby richtete sich langsam auf und zog
seinen Schlips gerade. »Jetzt unterhalten wir uns mal mit dem Crack aus der
Hochfinanz — Edwina. In Ordnung?«


»Okay.«
Birdie ging ohne ein weiteres Wort.


Toby sah
ihr nachdenklich nach. Ja, was für Pläne?


Als Birdie
in den Salon kam, fand sie alle Anwesenden in unterschiedlichen Phasen des
Schlafs vor. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie spät es war und was für einen
Tag die Leute hinter sich hatten. Das Licht war gedämpft, und das Feuer im
offenen Kamin war nur noch ein Häufchen glühender Asche. Edwina lag mit
ausgestreckten Beinen, die Hände auf dem Bauch gefaltet, in ihrem Sessel und
döste. Josie war in der einen Ecke des großen Sofas zusammengesunken, Belinda
hatte sich in der anderen zusammengerollt. Der Fernsehapparat vor ihnen lief,
aber der Ton war abgeschaltet.


Als Birdie
ins Zimmer trat, öffnete Belinda die Augen. Sie spähte über die Rückenlehne der
Couch durch das Halbdunkel und lächelte zaghaft. Birdie erwiderte das Lächeln,
sagte jedoch nichts und ging weiter zur breiten Schiebetür auf der anderen
Seite des Raums. Sie war einen Spalt geöffnet, und aus dem Speisezimmer auf der
anderen Seite fiel Licht in den Salon.


Wie sie
erwartet hatte, waren Alistair und Betty Hinder dort drüben. Sie saßen an dem
großen Tisch, zwischen sich zwei leere Teetassen und ein Tablett. Sie sprachen
nicht, saßen nur schweigend beieinander. Als Birdie eintrat, drehten beide den
Kopf. Ihre Gesichter wirkten blaß im grellen Licht. Befangen, gewahr, daß sie
nicht willkommen war, ging Birdie zu ihnen.


»Könnten
Mr. Toby und ich etwas Kaffee bekommen, Mrs. Hinder?« Sie bemühte sich, ganz
sachlich zu sein. »Und für den Beamten oben auch eine Tasse, ja? Wir sind alle
ein bißchen müde.«


»Da sind
Sie nicht die einzigen«, entgegnete Betty Hinder scharf. »Der wird uns bald
davonschwimmen, dieser Toby. Der hat doch seit er gekommen ist nur heißes
Wasser in sich reingekippt.« Verdrossen stand sie auf. »Na ja, dann mach’ ich
jetzt eben Kaffee.«


»Ich komme
mit, Betty«, sagte Alistair besänftigend. »Es ist besser, Sie gehen nicht
allein. Sie wissen doch...«


»Ach,
Blödsinn«, versetzte sie grob. »Nichts als Quatsch. Wir sind hier bombensicher.
Dieser William hat’s uns doch gesagt, als er zurückgekommen ist. Ich weiß
schon, er hat gesagt, wir sollen den Mund halten, aber ich seh’ wirklich nicht
ein, warum ich seine albernen Spielchen mitmachen soll.« Sie sah Birdie
herausfordernd an. »Also — wieso läßt Ihr Mr. Toby diese armen Frauen nicht
endlich zu Bett gehen? So was hab’ ich echt noch nicht erlebt! Das Personal
läßt er schlafen gehen und die Gäste müssen todmüde hier rumhängen. Können Sie
mir vielleicht sagen, was das soll? Er weiß doch, wer’s war. Sie wissen, wer’s
war, wir alle wissen, wer’s war. Sie ist oben hinter Schloß und Riegel, oder
nicht? Und wird von einem Bullen bewacht. Wahrscheinlich mit einer Pistole.
Stimmt’s? Wieso können wir nicht alle zu Bett gehen?«


»Betty...«,
begann Alistair beschwörend. »Kommen Sie...«


»Na, irgend
jemand muß es doch endlich mal aussprechen«, gab Betty Hinder zurück. »So, und
Sie bleiben jetzt hier und rühren sich nicht von der Stelle. Sie sehen ja aus
wie der wandelnde Tod. Und Sie schauen auch nicht viel besser aus«, fuhr sie
Birdie an. »Vergessen Sie nicht, daß Sie gestern einen ganz schönen Schock
erlebt haben. Und dann die Geschichte heute. Geben Sie ein bißchen auf sich
acht, sonst klappen Sie uns noch zusammen.« Mit einem letzten strengen Blick zu
beiden machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte in kerzengerader Haltung
in die Küche.


Alistair
lachte ein wenig. »Sie hat schon recht. Ich bin froh, wenn es erst Morgen ist«,
sagte er müde. »Wenn das hier — alles vorbei ist. Wie es dann allerdings hier
weitergehen soll...« Er sah sich bekümmert um.


»Ach, es
wird schon werden«, meinte Birdie und wünschte, sie hätte diesem symphytischen,
fleißigen Mann Besseres zu bieten als eine Floskel.


Er lächelte
traurig. »Ja, das sagt Betty auch. Sie hat von finanziellen Dingen und Public
Relations keine Ahnung — genau wie ich. Sie ist überzeugt, jetzt, wo Margot
nicht mehr da ist, wird es hier einen Riesenaufschwung geben. Sie hatte immer
ein Vorurteil gegen Margot. Vom ersten Tag an. Sie behauptete, Margot wollte
immer im Mittelpunkt stehen und gäbe viel zuviel Geld für sich aus. Und sie war
felsenfest überzeugt, daß sie George für die Reparaturen, die er im Haus
manchmal gemacht hat, immer zu wenig bezahlte. Aber das stimmt nun wirklich
nicht.« Er sah Birdie ernsthaft an. »Margot hat immer gut gezahlt — oft ganz
hervorragend, wenn sie etwas schnell erledigt haben wollte, das weiß ich. Und
sie hat George und die anderen immer bar bezahlt, um ihnen einen Gefallen zu
tun.« Mit einem leicht schuldbewußten Blick sah er Birdie an. »Der schwarze
Markt. Ich weiß, das ist nicht in Ordnung, aber diese Leute leben von der Hand
in den Mund. Die sind froh, wenn sie Bares bekommen. Und ich kann mir nicht
vorstellen, daß dem Staat die paar Dollar, die sie sich schwarz verdienen,
fehlen. Wie Margot immer gesagt hat, hinter den dicken Fischen sollte das
Finanzamt her sein.«


Birdie gab
keinen Kommentar. Alistair war in geschäftlichen Dingen offenbar völlig naiv.
Margot hatte ihm über den fairen Preis für handwerkliche Arbeit wahrscheinlich
erzählen können, was sie wollte. Birdie jedenfalls glaubte nicht, daß Margot
irgend jemanden großzügig bezahlt hätte, wenn es nicht unbedingt sein mußte.
Sie hielt Betty Hinders Version für die wahrscheinlichere.


Als die
große Schiebetür klapperte, drehten sie sich beide herum. Belinda stand dort,
verschlafen und zerzaust wie ein kleiner aufgeplusterter Vogel, Alistair stand
auf und machte eine einladende Geste. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Belinda?«


Sie nickte
und kam schüchtern näher. »Ich wollte Sie nicht stören«, sagte sie mit einem
leichten Lispeln. »Aber ich wollte mal sehen, ob ich schon dran bin. Bei der
Vernehmung, meine ich. Ich bin wirklich...« Sie errötete. »Ich meine, wir
wissen, was passiert ist. Das kann man doch ruhig sagen, nicht wahr? Aber er
läßt uns trotzdem nicht, schlafen. Und William hat erzählt, er habe ihn
gefragt, was er gesehen und getan hat und so. Und als Angela zurückkam, sagte
sie, er hätte sie gebeten, genau nachzudenken und zu versuchen, sich an jede
Kleinigkeit zu erinnern. Sie hat gesagt, sie würde es versuchen. Aber...« Ein
nörgelnder Unterton stahl sich in ihre Stimme. »Ich habe wirklich etwas zu
erzählen, aber ich komme einfach nicht an die Reihe.«


Birdie
überlegte rasch. Es spielte im Grunde keine Rolle, mit wem Toby als nächstes
sprach. Sie selbst fand die Reihenfolge, nach der er vorging, reichlich seltsam.


»Kommen Sie
doch jetzt mit zu ihm. Die anderen schlafen, glaube ich, sowieso alle.«


»Ja, meinen
Sie?« Jetzt, da Belinda erreicht hatte, was sie wollte, wurde sie wieder
zaghaft und unschlüssig. »Wenn er aber vorher jemand anders sehen möchte...«


»Es spielt
keine Rolle«, erklärte Birdie brüsker als sie beabsichtigt hatte. Diese Frau
und William... wie hatte Conrad ihn genannt? — Willy den Winsler, ja — hatten
vieles gemeinsam. Sie waren füreinander geschaffen. Und trieben sie an den Rand
des Wahnsinns.


Aber
Alistair anscheinend nicht. Er hob die Hand und fuhr Belinda einmal mit
routinierter Bewegung durch das zerzauste Haar. »So ist es besser.« Er lächelte
sie an und zog ein widerspenstiges Löckchen tiefer in die Stirn.


Sie
kicherte. »Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, sagte sie seufzend. »Ihre ganze
mühsame Arbeit...«


»Sie sind
nicht hoffnungslos, Sie sind bezaubernd«, sagte er. »Und vergessen Sie das
nicht.«


Aus der
Küche kam Betty Hinder mit einem Tablett, auf dem drei Tassen, Sahne, Zucker
und eine große silberne Kaffeekanne standen. Dazu zwei dampfende Tassen
Schokolade. Sie nickte Belinda wohlwollend zu, als sie durch das Zimmer ging.


»Ich habe
Sie in der Küche gehört, Kind«, sagte sie leise, als sie bei ihnen ankam. »Ich
habe Ihnen eine heiße Schokolade gemacht. Fühlen Sie sich wohl?«


»Ja, danke.
Vielen Dank.« Belinda nahm die dargebotene Tasse und begann rasch zu trinken,
als wollte sie ihre Dankbarkeit zeigen.


»Und für
Sie auch eine Schokolade, Alistair«, sagte Betty Hinder. »Sonst schlafen Sie
heute nacht überhaupt nicht mehr.« Sie stellte die andere Tasse auf den Tisch.
»So. Soll ich das jetzt ins Büro bringen oder was? Soll ich eine Tasse nach
oben bringen?« Sie sah Birdie mit schräg geneigtem Kopf fragend an.


»Ich mache
das schon, Mrs. Hinder.« Birdie nahm der Haushälterin das Tablett ab. Es war
schwerer als sie geglaubt hatte. »Sind Sie soweit, Belinda?«


Belinda
nickte, drehte sich herum und eilte, ihre Tasse in beiden Händen haltend,
wieder in den Salon.


»Eine arme
kleine Maus ist das, wie?« murmelte Betty Hinder, die ihr nachblickte. »Erst
ein Mann, der sie mißhandelt und jetzt dieser William, der ja allenfalls eine
Karikatur von einem Mann ist. Manche Frauen sind in bezug auf Männer wirklich
blind. Geraten von einem miesen Typ an den nächsten.«


»Pscht!«
warnte Alistair. »Nicht daß sie das hört. Aber ich glaube, ehrlich gesagt, daß
sie und William sich gegenseitig guttun werden. Meinen Sie nicht auch, Verity?«


»Aber ja.
Eine Ehe, die im Himmel geschlossen wurde«, sagte Birdie mit todernstem Gesicht,
und Betty Hinder lachte beifällig.


Mit dem
schweren Tablett in den Händen folgte Birdie Belinda in den Salon. Als sie die
Tür zum Vestibül erreichten, regte sich Edwina, und Josie brummte. Ach
verdammt, dachte Birdie, ich hätte zur Eßzimmertür hinausgehen sollen, um sie
nicht zu stören.


»Birdie!«
rief Toby dröhnend von der anderen Seite des dunklen Vestibüls. »Ah, da sind
Sie ja. Das hat aber lange gedauert.« Seine breite Gestalt erschien in der Tür
des Büros. »Haben Sie den Kaffee für Milson? Ich brauch’ ihn schleunigst. Und
noch Mengen dazu.«


»Pscht!«
zischte Birdie. »Die Leute schlafen. Ach, Mist!« Sie vertrat sich den Fuß,
stolperte und hätte beinahe das Tablett fallen lassen. Belinda, die neben ihr
ging, quietschte.


»Stellen
Sie’s ab, sonst schmeißen Sie’s noch runter.« Toby rannte ihr entgegen und nahm
das Tablett. Er sah sich kurz um, dann ging er zu einem der Tische, die die
Treppe flankierten, und stellte das Tablett dort nieder. Er warf einen scharfen
Blick auf Belinda.


»Ich hab’
mir gedacht, Sie könnten als nächstes gleich mit Belinda sprechen«, sagte
Birdie. »Edwina schläft nämlich.«


»Tut mir
leid, aber im Augenblick kann ich mit gar niemandem sprechen«, gab Toby kurz
zurück. Er kehrte zu ihnen zurück und sah auf sie hinunter. »Tut mir leid, Belinda.
Aber Sie werden wohl noch ein Weilchen warten müssen. Ich werde oben
gebraucht.« Er bleckte die Zähne zu einem unaufrichtigen Lächeln. »Und Sie,
Miss Birdwood, haben Sie vielleicht einen Moment Zeit für mich? Im Büro?«


»Kann ich
mir nur schnell einen Kaffee eingießen? Ich halt’s kaum noch aus.«


»Dazu ist
keine Zeit. Außerdem brauch’ ich die ganze Kanne. Sagen Sie Ihrer Freundin, sie
soll noch eine kochen.« Und schon schob Toby sie mit aufreizender Energie durch
das Vestibül. Birdie blickte über ihre Schulter zurück und sah Belinda wie
bestellt und nicht abgeholt an der Tür zum Salon stehen. Tja. Als sie sich
wieder umwandte, nahm sie aus den Augenwinkeln eine schattenhafte Bewegung
wahr. Flüchtig, vage, gleich bei der Treppe. War dort jemand? Oder war es eine
Täuschung? Sie zögerte, wollte genauer hinsehen, aber Toby zerrte sie
ungeduldig weiter. Ach, was spielte es schon für einen Rolle? Und sie wollte
hören, was Toby zu berichten hatte. Sie folgte ihm ins Büro.


»Sie ist
wach«, sagte Toby ohne Umschweife, sobald er die Tür geschlossen hatte. »Und sie
redet. Milson sagt, es gibt keinen Zweifel. Ich möchte, daß Sie hier die
Stellung halten, während ich hinaufgehe. Es ist jetzt...«, er sah auf seine
Uhr, »...elf Uhr fünfundvierzig.« Birdie sah automatisch zu ihrem eigenen
Handgelenk hinunter, ehe ihr einfiel, daß ihre Uhr tropfnaß und nutzlos oben in
ihrem Zimmer lag. »Ich rufe in — sagen wir innerhalb einer halben Stunde an«,
fuhr Toby fort. »Wenn wir ein Geständnis haben, können die anderen zu Bett
gehen. In Ordnung? Aber sagen Sie ihnen noch nichts.«


»William
hat ihnen bereits das meiste erzählt, Dan. Wie ich vorausgesagt habe. Aber Dan,
Belinda behauptet, sie wüßte etwas...«


Er winkte
ungeduldig ab. »Ja, ja, sicher. Sie weiß bestimmt eine ganze Menge. Sie ist der
Typ, der an fremden Türen lauscht. Ob das, was sie weiß, für uns allerdings von
Nutzen ist, bezweifle ich.« Er sah sie spöttisch an. »Sie sind doch die
Detektivin. Lassen Sie sich von ihr erzählen, was sie weiß.«


»Dan...«


Er nahm sie
beim Arm und schob sie wieder ins Vestibül hinaus.


»Machen Sie
mir jetzt nicht das Leben schwer, Birdwood. Tun Sie einfach, was ich gesagt
habe. Ich muß gehen«, sagte er hastig. »Gehen Sie wieder in den Salon. Lassen
Sie die Bürotür offen, damit Sie das Telefon hören. In Ordnung?«


»Ja, ja, in
Ordnung.«


Er zauste
ihr einmal kurz das Haar und ging. Sie sah ihm wütend zu, als er das Tablett
nahm und mit ihm die Treppe hinaufging. Sie wünschte ihm, daß er stolperte,
aber das tat er nicht. Er schaffte sogar noch ein dreistes Winken, als er oben
angekommen war. Dann wandte er sich nach rechts und verschwand auf dem Weg zu
dem Zimmer namens »Eva«, in dem Milson und Helen ihn erwarteten.


Es war also
alles vorbei. Birdie ging langsam zum Salon. Schon begannen die Dinge rundum
alltäglicher auszusehen, die Schatten weniger unheimlich zu wirken, die Mauern
weniger bedrückend. Eine Erleichterung. Aber Birdie konnte sich nicht darüber
freuen. Sie fühlte sich niedergeschlagen und enttäuscht. Sie wußte, sie hatte
sich gewünscht, es würde nicht Helen sein. Sie hatte nicht gewollt, daß es so
simpel, so grausam, so traurig sein sollte. Aber so war es. Alles war so klar,
wie Toby von Anfang an gesagt hatte. Helen, die Frau, die früher Laurel Moon
geheißen hatte, hatte Margot Bell getötet. Vielleicht Williams wegen,
wahrscheinlich aber aus Gründen, die kein geistig gesunder Mensch verstehen
würde.


Vor zehn
Jahren hatte sie sechs Frauen getötet. Jetzt hatte sie erneut getötet. Was
hatte den Wahnsinn wieder zum Ausbruch gebracht? Der Ort? Die Menschen? Das
unheimliche Gespräch vom vergangenen Abend, das alles wieder lebendig gemacht
haben mußte? Alles zusammen wahrscheinlich und dazu die Persönlichkeit Margot Bells
selbst. Die Tante, die Frau, die Laurel Moon als letzte getötet hatte, war, wie
es schien, eine sehr herrschsüchtige Person gewesen, die ihre Nichte, immer
Sündenbock der Familie, unterdrückt und gequält hatte, bis die Neurose
gewachsen und gediehen war und grausame Früchte getragen hatte. Zunächst war
die Wut auf andere Frauen etwa gleichen Alters und Typs abgelenkt worden, dann
jedoch hatte sie sich auf ihr wahres Objekt gerichtet. So stand es jedenfalls
in einem gelehrten Artikel über Serienmorde, den Birdie gelesen hatte.


Laurel Moon
erinnerte sich ihrer Verbrechen nicht. Das jedenfalls hatten die Psychiater
gesagt, die sie untersucht hatten. Sie litt an Bewußtseinsstörungen. Sie konnte
für das, was sie getan hatte, nicht verantwortlich gemacht werden. Das war das
Beste, was die Ärzte für sie hatten tun können. Daß sie unschuldig wäre, hatten
sie nicht behaupten können. Eine Nachbarin hatte mit eigenen Augen gesehen, wie
sie ihre Tante erdrosselt hatte. Hatte schreiend und in blankem Entsetzen durch
ein Fenster aus einbruchsicherem Glas zugesehen, wie die Frau, die sie nur als
»die arme Laurel« kannte, ihrem bewußtlosen Opfer die Schneiderschere in den
Hals gestoßen hatte. Hatte das Fenster eingeschlagen, sich die Hände verletzt
und war dann davongerannt, um Hilfe zu holen.


Die Polizei
hatte Laurel Moon langsam verblutend neben der Leiche ihrer Tante gefunden. Sie
hatte sich mit der Schere, die sie aus dem Hals ihres Opfers gerissen hatte,
Pulsadern, Brust und Magen aufgeschlitzt. Sie hatten sie gerettet; neues Blut
in ihren Körper gepumpt und sie gerettet. Für die Gerechtigkeit. Eine Anstalt
für kriminelle Geistesgestörte.


Die Hand
auf dem glänzenden Messingknauf, blieb Birdie an der Tür zum Salon stehen. Sie
dachte an Helen, wie sie am vergangenen Abend an Conrads Arm den Salon betreten
hatte — verwandelt — , wie sie von Alistair lachend ein Glas Champagner
entgegengenommen hatte. Es war wie eine Wiedergeburt gewesen. Aber nicht neues
Leben, sondern Blut hatte ihre Wangen gerötet und ihren erloschenen Augen Glanz
verliehen. Birdie fröstelte. Sie brauchte dringend einen Kaffee. Und Menschen.


 


*


 


Am Ende
tranken sie alle heiße Schokolade. Alistair legte ein paar frische Scheite auf
und erweckte das Feuer wieder zum Leben. Sie saßen in einem engen Kreis um den
Kamin herum, die Hände um die warmen Porzellanbecher gelegt, und sogen den
aromatischen, milchigen Duft der Schokolade ein. Betty Hinder thronte wie ein
Wachsoldat hinter ihnen auf einem steiflehnigen Stuhl. Sie hörten dem Knistern
des Feuers und dem Rauschen des Regens zu.


»Es läßt
nach.« Alistair neigte lauschend den Kopf. »Hören Sie es, Betty?«


»Ja. Ich
würde sagen, es hört spätesten auf, wenn’s hell wird. Dann kommt George mit dem
Boot.«


Belinda sah
sich um. »Aber wir kommen hier trotzdem nicht weg. Gestern abend waren wir noch
alle hier«, sagte sie leise. »Jetzt sind wir nur noch sechs. Es ist wie bei den
›Zehn kleinen Negerlein‹.«


Josie
lachte spöttisch. »Wohl kaum. Drei von den Negerlein liegen gemütlich in ihrem
Bett. Ich wollte, ich könnte auch endlich schlafen gehen. Und Sie, Edwina?«


»Ja.«
Edwinas makellose Haut war grau vor Müdigkeit. »Ich brauche dringend eine
Zigarette«, sagte sie abrupt zu Alistair. »Gibt es hier welche?«


Er zögerte.
»Margot hat — hatte... im Büro liegen welche. Ich hole Ihnen eine.«


Sie
schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich geh’ selber. Es ist schließlich mein
Laster. Ich geh’ ganz gern ein paar Schritte. Wo liegen sie?«


»In einer
Dose auf dem Schreibtisch. Wollen Sie wirklich selbst...?«


Aber Edwina
war schon auf dem Weg hinaus.


Birdie lief
ihr nach. »Ich möchte auch eine«, sagte sie, als Edwina sich überrascht nach
ihr umdrehte. Sie schloß die Salontür, als sie draußen waren. Gut eine halbe
Stunde war vergangen, seit Toby nach oben gegangen war. Er müßte jetzt jeden
Moment an rufen.


»Es ist
halb eins«, bemerkte Edwina auf dem Weg durch das Vestibül. »Wie lange wollen
die uns noch hier behalten, Verity? Ich nehme an, Sie wissen es. Sie scheinen
aus irgendeinem Grund ihr besonderes Vertrauen zu genießen.« Sie sah Birdie
kühl an. Ich habe ja gleich gewußt, daß du mir Ärger machen würdest, sagte ihr
Blick. Du gehörst nicht zu uns. Du hast mich belogen.


»Ich weiß
es nicht« antwortete Birdie abwehrend. Halb eins? Es war später, als sie
geglaubt hatte. Dan hätte längst anrufen müssen. Sie ging mit Edwina in Margot Bells
Büro. Als sie vor dem Schreibtisch standen, vergewisserte sich Birdie
unauffällig, daß der Hörer des Haustelefons richtig aufgelegt war. Ja. Wieso
meldete sich Toby dann nicht?


»Soll ich
Ihnen was sagen, Edwina?« fragte sie. »Ich tappe genauso im dunkeln wie Sie.«


Und im
selben Moment gingen die Lichter aus.
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Undurchdringliche
Schwärze hüllte sie ein. Eine Sekunde lang war es absolut still, dann folgte
ein Ausbruch von Geräuschen aus dem Salon — Stimmengewirr und Gezeter und ein
paar unheilverkündende dumpfe Schläge.


Birdie
streckte instinktiv die Arme aus und tastete sich vorwärts. Ihre Finger
verhedderten sich in den Falten des schweren Vorhangs, ihr Ellbogen stieß gegen
etwas Festes, das fluchte.


»Passen Sie
doch auf!« Edwinas Stimme war barsch, aber tröstlich vertraut in dieser
Finsternis.


»Oh,
entschuldigen Sie. Was zum Teufel ist...«


»Die
Stromleitungen scheinen zusammengebrochen zu sein. Wahrscheinlich ein
umgestürzter Baum. Kein Wunder bei dem Wetter.« Birdie hörte es rascheln, als
Edwina sich zum Fenster tastete und sich auf die Fensterbank setzte.


Auf der
anderen Seite des Vestibüls öffnete sich die Salontür. »Edwina! Verity!« klang
Alistairs Stimme durch die Leere. »Alles in Ordnung?«


»Ja«,
riefen sie im Chor und lachten.


»Bleiben
Sie, wo Sie sind«, rief er überflüssigerweise. »Ich werfe den Generator an. Es
wird gleich wieder hell werden.«


»Moment!«
Betty Hinders dünne Stimme trug so gut wie Alistairs Ruf. »Ich komme mit.« Man
hörte ein Scharren, dann ein Poltern.


»Betty,
bleiben Sie, wo Sie sind.«


»Unsinn!
Wollen Sie vielleicht ganz allein da durch diese ägyptische Finsternis
kriechen? Was ist, wenn Sie stürzen und sich ein Bein brechen? Oder wenn das
Ding nicht anspringt? Dann stehen wir sauber da!«


»Schön,
dann hole ich William.« Alistair begann weich zu werden.


Birdie
grinste vor sich hin.


Betty
Hinders Prusten sprach Bände. Mittlerweile hatte sie ihn offenbar erreicht.
»Der war’ ungefähr so nützlich wie ein Loch im Kopf. Kommen Sie, halten Sie
sich an mir fest. Ich kenn’ mich hier aus wie in meiner Westentasche. Und mit
dem Generator kann ich’s auch. Also, gehen wir.«


Alistair
gab klein bei. »Also gut. Bleiben Sie alle ruhig. In zehn Minuten haben wir
wieder Licht.«


»Nein! Ich
kann hier nicht bleiben!« Es war Belindas Stimme, schrill und weinerlich.
Füßescharren, dann ein Krachen, als irgend etwas zu Boden fiel.


»Belinda!«
donnerte Alistair. »Setzen Sie sich hin. Josie — die Kerzen sind auf dem
Sideboard.«


»Okay.
Gehen Sie nur, Alistair. Wir kommen schon zurecht«, rief Josie munter.


»Wollen wir’s
hoffen«, murmelte Birdie. Mit den Händen tastend fand sie die Fensterbank und
ließ sich vorsichtig neben Edwina darauf nieder.


Die
Dunkelheit im Zimmer und draußen vor dem Fenster war wie eine Wand. Kein Licht,
kein heller Schimmer am Himmel milderte die Schwärze. Das Summen der
Klimaanlage war Birdie nie aufgefallen, aber jetzt, da es verstummt war, wirkte
das Haus unheimlich in seiner Stille. Von draußen waren nur das Tosen des
Wassers im angeschwollenen Bach und das Rauschen des Regens zu hören. Sie hielt
probeweise eine Hand vor ihr Gesicht, aber sie sah sie nicht. Es war, als wäre
man blind. Mit plötzlichem Erschrecken fiel ihr Dan Toby ein. Er hatte nicht
angerufen, warum nicht? Und jetzt konnte er nicht anrufen. Das Haustelefon
brauchte Strom. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft.


»Sie
brauchen keine Angst zu haben«, sagte Edwina.


»Es ist
nicht wegen der Dunkelheit. Es ist wegen Toby und Milson. Ich glaube, ich
sollte zu ihnen hinaufgehen. Sie brauchen sicher ein Licht.«


»Der Strom
ist in zehn Minuten wieder da«, entgegnete Edwina vernünftig. »Die zwei sind
erwachsen. Die können doch für sich selbst sorgen.«


Natürlich.
Wieso hatte Birdie dann so ein ungutes Gefühl? Sie sah Toby vor sich, wie er
ihr so selbstsicher von der Treppe aus zugewinkt hatte. Und sie konnte das Bild
nicht vertreiben.


Sie stand
auf und tastete sich zum Schreibtisch. Vielleicht...


»Was tun
Sie denn?« Edwinas Stimme klang erheitert.


»Wenn es
hier Zigaretten gibt«, antwortete Birdie, »ist vielleicht auch ein Feuerzeug
da.«


»Wenn es
hier Zigaretten gibt«, sagte Edwina, »dann geben Sie mir eine und beten Sie,
daß ein Feuerzeug da ist.«


Birdie
tappte mit der Hand auf dem Schreibtisch herum und versuchte, sich zu erinnern,
was sie darauf gesehen hatte, als sie zuletzt in diesem Zimmer gewesen war.
Ihre Finger streiften Papier — der Arbeitsplan ein kleiner Stapel Pappe — die
Hefter mit den Unterlagen der Gäste — , sie hätte beinahe eine Blumenvase
umgestoßen... Ja, gleich bei der Vase hatten ein Aschenbecher und eine
emaillierte Zigarettendose gestanden. Ihre Hand berührte eine scharfe Kante.
Da! Sie nahm die Dose und klappte den Deckel auf. Zigaretten... und in einer
Ecke ein kleines, flaches Feuerzeug. Sie knipste es an. Eine kleine Flamme
erhellte die Dunkelheit.


Edwina
sprang auf und kam zu ihr. Beide zündeten sich Zigaretten an. »Ich habe
eigentlich aufgehört«, bemerkte Edwina ernsthaft und stieß mit Genuß eine dicke
Rauchwolke aus.


»Ich auch«,
sagte Birdie, nahm einen tiefen Zug, seufzte und drückte ihre Zigarette aus.
»Das reine Gift«, sagte sie. Edwina murmelte zustimmend.


Birdie
knipste das Feuerzeug wieder an. Im flackernden Schein seines Flämmchens sah
sie, daß sich die Tür direkt vor ihr befand. »Ich gehe hinauf«, sagte sie. »Ich
hab’ das Gefühl, da ist etwas nicht in Ordnung.«


»Sie sind
ja verrückt. Mit diesem kläglichen kleinen Lichtchen? Sie werden sich das
Genick brechen.«


»Ich gehe
trotzdem. Bleiben Sie hier.«


»Kommt
nicht in Frage.« Edwina tastete mit der Hand nach dem Aschenbecher und drückte
ihre Zigarette aus. »Wenn Sie gehen, komme ich mit. Ich bleib’ doch nicht hier
in der Finsternis sitzen und drehe Däumchen.«


Sie tappten
vorsichtig zur Tür und ins Vestibül hinaus. Flackerndes Licht aus dem Salon
warf einen matten Schimmer auf den Marmorboden. Ausreichend, um zu sehen,
jetzt, da ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Doch die Treppe,
die sich vor ihnen in die Höhe schwang, verschwand auf halbem Weg in schwarzer
Nacht.


Wie in
stillschweigendem Einverständnis bewegten sie sich leise und sprachen nicht.
Keinesfalls wollten sie Josie oder Belinda anlocken. Sie erreichten die Treppe
und begannen emporzusteigen. Bald waren sie in der Dunkelheit. Stufe um Stufe
stiegen sie aufwärts, die Hände fest auf dem Geländer. Die Stille und die
Dunkelheit schlossen sie ein.


»Wir sind
verrückt«, flüsterte Edwina.


Birdie
knipste das Feuerzeug an und hielt das Flämmchen vor sich hin, bis das
Feuerzeug so heiß wurde, daß sie es nicht mehr halten konnte. »Wir sind fast
da«, sagte sie. »Nur noch vier oder fünf Stufen.« Das Herz schlug ihr bis zum
Hals. Irgend etwas stimmte nicht, sie fühlte es genau. Die Schwärze am Ende der
Treppe war bedrohlich. Doch sie stieg weiter aufwärts, froh und dankbar, Edwina
an ihrer Seite zu haben.


Sie wäre
beinahe gefallen, als sie die letzte Stufe erreichte, obwohl sie auf den Moment
gewartet hatte, da sie ins Leere treten würde, wenn sie ihren Fuß hob. Sie
hörte Edwinas erschreckten Ausruf, als sie stolperte. »Es ist nichts«,
versicherte sie. »Wir sind oben.« Sie schob sich ein Stück am Geländer entlang,
um Edwina Platz zu machen.


Sie
blickten ins Vestibül hinunter, das vom schwachen Lichtschimmer aus dem Salon
dämmrig erhellt wurde. »Na, wenigstens haben wir ein bißchen Licht von da
unten«, flüsterte Birdie.


»Oh!«
Edwina faßte sie beim Arm. »Ich glaube, da drüben auf dem Tisch steht eine
Kerze. Sie wissen schon, neben dem Sofa. Eine Kerze in einem Leuchter.«


»Stimmt!«
Birdie knipste wieder das Feuerzeug an, und sie verließen die Sicherheit der
Balustrade, um wieder ins dunkle Ungewisse zu tappen, angespannt, auf
Zusammenstöße gefaßt. Birdie stieß gegen einen der Sessel der Sitzgruppe und
ließ sich hineinfallen. Edwina hielt ihren Arm fest, während sie sich zu dem
Beistelltisch hinüberneigte. Hier hatte Birdie den rosaroten Umschlag gefunden,
den anonymen Brief. Es kam ihr vor, als sei es Wochen her. Das Flämmchen des
Feuerzeugs warf eine kleine Lichtpfütze auf das glänzende Holz, und hinten auf
dem Tisch schimmerte ein silberner Leuchter. Birdie nahm ihn. Er war schwer.
Sie zog ihn zu sich heran und zündete die Kerze an. Eine große gelbe Flamme
stieg in die Höhe, vertrieb die Dunkelheit, erleuchtete den kleinen
Aufenthaltsraum mit dem Buntglasfenster und der Tür zur Treppe in das obere
Stockwerk.


»Ah. Das
ist besser.« Edwina atmete auf.


Birdie sah
zu ihr auf und lächelte. »Gut, daß Sie sich daran erinnert haben. Kommen Sie,
gehen wir.«


Sie gingen
die Galerie entlang zu dem Zimmer mit Namen »Eva«. Das Kerzenlicht, so schien
es, hatte Birdies dunkle Vorahnungen vertrieben. Jetzt fragte sie sich, was
Toby sagen würde, wenn er sie sah — noch dazu mit Edwina im Schlepptau.
Wahrscheinlich würden genau in dem Moment, in dem sie das Zimmer betraten, die
Lichter wieder angehen. Ach, verdammt, sie hätte warten sollen, wie Edwina
gesagt hatte. Aber sie wußte, sie hätte es nicht ertragen können.


Als sie die
Tür zu Helens Zimmer erreichten, blieben sie stehen. Von drinnen war kein Laut
zu hören. Birdie warf Edwina einen Blick zu, hob die freie Hand und klopfte.
Die Tür öffnete sich unter ihrer Hand. Im Zimmer war es stockfinster, und
irgendwo in der Finsternis atmete jemand laut.


»Dan!«
Birdie hob den Leuchter in die Höhe. Die Flamme flackerte, sank in sich
zusammen, erholte sich. Edwina faßte sie beim Arm.


»Dan? Sind
Sie hier?«


Nichts. Nur
dieses laute, heisere Atmen. Birdie stieß die Tür weiter auf.


Toby lag
wie ein Lumpenbündel auf dem Sofa, den Arm auf dem Gesicht, als wollte er es
schützen. Birdie lief zu ihm. Schatten huschten über die Wände, im Kerzenlicht
leuchtete etwas Weißes auf, das neben dem Schreibtisch auf dem Boden lag. Milsons
Hemd. Milson, der reglos dalag. Seine langen Beine ragten unter dem
Schreibtischstuhl hervor.


»Verity!«
Edwinas Stimme drang in das gelähmte Schweigen ihres Bewußtseins ein. Sie zwang
sich, sich herumzudrehen.


Helen saß
auf der Bettkante. Sehr aufrecht, sehr still, die Hände im Schoß. Ihre Augen
glänzten. »Sie schlafen«, sagte sie leise. »Sie schlafen nur.«


Birdie
überlief es eiskalt. Sie wich bis zum Sofa zurück. Sie hielt den Kerzenleuchter
hoch, wie eine Waffe. Mit ihrer linken Hand tastete sie nach Toby. Er war warm.
Er atmete. Atmete schwer. Tobys Atem war es, den sie von der Tür her gehört
hatten. Sie stieß ihn, schüttelte ihn, aber er erwachte nicht. Rührte sich
nicht.


»Er ist
betäubt worden«, sagte sie und sah im selben Moment das Blitzen der silbernen
Kaffeekanne, die auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa stand. Eine Tasse stand
noch unbenützt auf dem Tablett, eine zweite mit einem Rest Kaffee darin stand
auf dem Tisch, auf dem Toby sie abgestellt hatte. Wo war die dritte? Natürlich.
Auf dem Schreibtisch, an dem Milson gesessen und sich seine Notizen gemacht
hatte.


Sie ging um
den Couchtisch herum zum Schreibtisch, ohne Helen aus den Augen zu lassen. Sie
kauerte nieder und berührte Milsons Wange, suchte den Puls an seinem Hals. Sie
konnte jetzt auch ihn atmen hören. Er war in tiefem Schlaf. Sie rief seinen
Namen, schüttelte seinen Arm, aber er reagierte nicht.


»Sind sie
in Ordnung?« wieder rief Edwinas Stimme sie zum Handeln auf. Langsam stand sie
auf. Der Kerzenleuchter war so schwer, daß ihr Arm schmerzte. Sie stellte ihn
auf den Couchtisch.


»Ich glaube
schon«, antwortete sie. »Kommt darauf an, was und wieviel sie geschluckt haben.
Aber der Puls ist bei beiden in Ordnung. Sie sind einfach im Tiefschlaf. Das
Zeug, das man ihnen gegeben hat, war auf jeden Fall stark.« Sie zwang sich, die
reglose Gestalt auf dem Bett anzusehen. »Haben Sie ihnen irgendwelche Tabletten
gegeben, Helen?«


Helen
antwortete nicht.


»Wie viele
Tabletten haben Sie ihnen gegeben, Helen?« fragte Birdie. »Wie viele?« Sie
hörte das Zittern ihrer Stimme und krampfte die Hände ineinander. Sie mußte
ruhig bleiben. So kalt wie Eis.


Helen
schüttelte den Kopf. Sie runzelte die Stirn, als wollte sie nachdenken. »Ich
habe ihnen keine Tabletten gegeben«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme wurde
kräftiger. »Ich habe ihnen überhaupt nichts gegeben. Sie wollten, daß ich
Kaffee trinke, aber ich wollte keinen. Sie haben den Kaffee getrunken. Und nach
einer Weile haben sie gesagt, sie seien so müde, und dann sind sie
eingeschlafen. Beide. Das ist alles. Dann sind die Lichter ausgegangen.«


»Helen,
haben Sie dieses Zimmer verlassen?« fragte Edwina in autoritärem Ton.


»Nein.«


»Aber die
Tür war offen.«


Helen
zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Ich habe keine Ahnung. Ich war nicht
draußen.« Wieder runzelte sie die Stirn. »Ich glaube jedenfalls nicht.«


Birdie trat
zu Edwina. »Wir müssen Hilfe holen«, murmelte sie. »Mein Zimmer ist nebenan.
Wir bringen sie da hinüber und sperren sie ein.«


Edwina
nickte und wandte sich wieder Helen zu. »Sie brauchen Ruhe«, sagte sie
freundlich, aber sachlich. »Am besten kommen Sie mit nach nebenan und legen
sich da hin. Die Männer hier können wir nicht wegtragen. Sie sind zu schwer. In
Ordnung?« Sie hielt Helen die Hand hin.


Helen stand
gehorsam auf. Sie schwankte. Mit zwei Schritten war Edwina bei ihr und hielt
sie fest.


»Das hatte
ich ganz vergessen«, sagte Helen keuchend und lehnte sich an Edwinas Schultern.
»Mein Knöchel.« Selbst im Kerzenlicht konnten sie den Bluterguß erkennen,
dunkel auf der hellen Haut.


Edwina
legte Helen den Arm um die schmale Mitte. »Ich helfe Ihnen«, sagte sie ruhig.
»Wir gehen ganz langsam.«


Schritt für
Schritt bewegten sie sich mühselig aus dem Zimmer hinaus. Als sie auf die
Galerie traten, flammten plötzlich alle Lichter wieder auf. Birdie zwinkerte.
Herrliches Licht! Erst jetzt wurde ihr bewußt, wie bedrückend die Finsternis
tatsächlich gewesen war. Das Summen der Klimaanlage erreichte ihr Ohr, erfüllte
die Stille. Gott sei Dank! Wärme und Leben schienen sie erneut zu umspülen. Sie
fühlte es. Sie lief voraus und öffnete ihre Zimmertür, trat zur Seite, um
Edwina und Helen vorbeizulassen.


Edwina
schleppte Helen zum Bett und drückte sie sachte darauf nieder. »Wir kommen bald
wieder, Helen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Birdie jedoch blieb
stehen, den Kerzenleuchter noch in der Hand. Sie sah die Frau auf dem Bett
aufmerksam an.


»Ihr wahrer
Name ist Laurel, nicht wahr?« sagte sie leise.


Die Frau
starrte sie an und öffnete den Mund wie ein Vogel, der Wasser braucht. Sie
schwankte.


»Lassen Sie’s«,
murmelte Edwina.


Aber Birdie
mußte es wissen. »Sie sind Laurel Moon«, sagte sie. »Nicht wahr?«


Helen
senkte den Kopf. Sie begann zu schlucken. So tief und heftig, daß ihr ganzer
Körper zuckte. Sie drückte ihre großen Hände auf ihr Gesicht.


Rückwärts
schlichen sie sich aus dem Zimmer und ließen sie allein. Draußen sperrten sie
die Tür ab.


 


*


 


»Was? Sie
war unbewacht?« Josies großes Gesicht war blaß. »Sie hätte uns alle umbringen
können.«


Belinda
stieß einen unartikulierten Laut aus, und Alistair tätschelte ihr den Arm.


»Aber sie
hat’s nicht getan«, sagte Betty Hinder scharf und wischte ihre ölverschmierten
Hände an ihrem schwarzen Rock ab. Als ihr bewußt wurde, was sie tat, schnaubte
sie wütend. »Dieser Teddy Silver. Dem werd’ ich den Marsch blasen, wenn ich ihn
das nächste Mal sehe. Kriegt gutes Geld dafür, daß er den Generator
betriebsbereit hält und rührt keinen Finger.«


»Vielleicht
war er in diesem Quartal noch nicht hier, Betty«, besänftigte Alistair sie
zerstreut. Er tätschelte immer noch Belindas Arm, schien aber mit seinen
Gedanken ganz woanders zu sein.


»Er war
hier. Dieser William hat’s mir erst gestern gesagt. Ich hab’ extra gefragt,
wegen des Regens. Er war da und hat sein Geld kassiert. Für nichts. Beinahe
hätten wir hier den Rest der Nacht im Dunkeln sitzen können. Was hätten Sie
getan, wenn ich nicht da gewesen wäre, hm?«


»Ich weiß
nicht, Betty.« Alistair war immer noch geistesabwesend.


Sie schnitt
eine Grimasse und schlenkerte ein Bein. »Und diese Gummistiefel sind undicht«,
beschwerte sie sich. »Ich hab’ ganz nasse Zehen. Das ist mir gar nicht
aufgefallen, als ich meine Schuhe wieder angezogen habe.«


»Mrs.
Hinder, können Sie nach oben gehen und sehen, wie es Dan und Constable Milson
geht?« fragte Birdie ungeduldig. »Sie sagten doch, Sie könnten vielleicht...«


»Ach ja.«
Betty Hinder begann die Treppe hinaufzusteigen. »Machen Sie eine Kanne Kaffee,
Alistair, ja? Die werden ihn brauchen. Unsere Dornröschen, meine ich.«


»Vorsicht!
Ihr Kaffee war’s doch, der sie überhaupt erst ins Land der Träume befördert
hat, Betty«, rief Josie mit derbem Gelächter.


Betretenes
Schweigen folgte. Betty Hinder drehte sich herum und sah zu Josie hinunter.
Ihre Augen waren stählern. »Mrs. Hinder für Sie«, sagte sie scharf. Mit
gerunzelter Stirn kam sie die Treppe wieder herunter. Erschrocken wich Josie
zurück.


»Betty!«
begann Alistair, aber sie drängte sich an ihm vorbei.


»Ich muß
meine anderen Schuhe anziehen«, sagte sie brüsk. »Den hier hab’ ich innen ganz
feucht gemacht. Mein Strumpf ist klatschnaß.« Sie zog trotzig ihren rechten
Schuh herunter und hielt den Fuß hoch. Sie riß erschrocken den Mund auf. Die
Leute, die ihr am nächsten standen, fuhren zurück. Der Strumpf war vorn blutrot
und feucht.


»Um Gottes
willen, Betty, Sie haben sich verletzt.« Alistair bückte sich, um besser sehen
zu können und zog an dem feuchten Nylonstrumpf. »Sie haben sich geschnitten.
Wie haben Sie das gemacht? Wie...« Er brach ab und hielt seine Hand hoch, die
blutverschmiert war.


Betty
Hinder kauerte sich nieder und befühlte ihre Zehen. »Mir fehlt nichts«, stellte
sie fest. »Also?« Sie sah um sich, als erwartete sie eine Erklärung. Birdie
meinte, die Erklärung zu wissen. Ihr war übel.


»Wo sind
die Gummistiefel?« fragte sie Alistair.


»Bei der
Hintertür in der Küche, wo sie immer stehen«, antwortete er automatisch, den
Blick immer noch auf seine Hand gerichtet.


»Gehen
wir«, sagte sie und ließ sich von ihm in die große blitzende Küche führen. Die
anderen folgten schweigend.


Zwei Paar nasse,
schmutzige Gummistiefel standen neben der Tür, die in den Hof hinausführte.
Birdie nahm den rechten Stiefel des kleineren Paars in die Hand. Sie drehte ihn
herum und schüttelte ihn. Nichts geschah.


»Was tut
sie da?« hörte sie Josie fragen, aber niemand antwortete. Entschlossen schob
sie die Hand in den Stiefel und suchte mit ihren Fingern, bis sie fand, was sie
erwartet hatte. Ganz vorn in der Spitze.


Den anderen
den Rücken zugewandt, zog sie ihre Hand vorsichtig wieder aus dem Stiefel
heraus.


»Was hat
sie da?« fragte Josie neugierig.


»Mrs.
Hinder, haben Sie vielleicht einen sauberen Plastikbeutel?« rief Birdie.


Sie bekam
keine Antwort, aber dafür Augenblicke später den gewünschten Beutel. Sie schob
ihren Fund hinein und wandte sich dann erst den anderen zu.


»Latex-Handschuhe«,
sagte Birdie kurz und zeigte sie. »Wie die«, sagte sie zu Alistair, »die Sie
zum Färben benutzen.«


Aber
diesmal waren die Handschuhe nicht von Farbe, sondern von Blut befleckt.


 


*


 


»Mrs.
Hinder«, sagte Birdie ruhig, »bitte ziehen Sie jetzt Ihre anderen Schuhe an,
machen Sie den Kaffee und gehen Sie nach oben. Tun Sie alles, was Sie können,
um Dan Toby oder Mr. Milson oder beide zu wecken. Wir brauchen sie. Machen Sie
sich wegen Helen keine Sorgen«, fügte sie hinzu. »Sie ist in meinem Zimmer
eingesperrt. Sie kann nicht heraus. Bitte, beeilen Sie sich.«


»Ja, Betty,
tun Sie, was Verity sagt«, bat Alistair. Er war sehr bleich.


Betty
Hinder ging sofort an die Spüle und füllte den Kessel mit Wasser.


»Die
anderen gehen am besten wieder in den Salon und warten. Alistair, Sie und ich
wecken William, Conrad und Angela.« Unwillkürlich packte Birdie den
Plastikbeutel fester. »Wir müssen sofort darüber reden.«


»Nein!«
Belinda schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich gehe nicht wieder in den Salon.
Wir sollten alle zusammen bleiben. Alistair, ich finde, wir sollten alle
zusammen bleiben.« Sie klammerte sich an seinen Arm.


»Das finde
ich auch«, erklärte Edwina.


»Ich auch«,
fügte Josie hinzu und verschränkte die Arme auf ihrem üppigen Busen. »Ich mache
keinen Schritt mehr, ohne daß ich alle anderen im Auge habe.«


Birdie
zögerte. Es war Wahnsinn, aber sie konnte es sich nicht leisten, jetzt mit
Diskussionen Zeit zu verlieren. »Also gut«, sagte sie kurz. »Dann kommen Sie.
Bleiben Sie alle zusammen und machen Sie schnell.«


Beinahe im
Laufschritt eilten sie zum Anbau. Genau wie ein paar Stunden zuvor, als sie der
schreienden Angela entgegengerannt waren und gehört hatten, daß Margot Bell tot
war. Immer noch prasselte der Regen auf das Blechdach und strömte in Bächen an
den Fensterscheiben herunter. Sie bogen in den Korridor des Anbaus ein. Fenster
zur Linken, geschlossene Türen zur Rechten. Haar, Massage, Kosmetik...
Make-up... Margot tot. Belinda wimmerte, Josie keuchte. Alistair rannte
seitlich wie ein Krebs, den Rücken den Türen zugewandt, die Augen auf die
regennassen Fenster gerichtet.


Sie
erreichten den Lagerraum am Ende und bogen in den Korridor ein, in dem sich die
Personalräume befanden. An der ersten Tür blieb Birdie stehen. Angst stieg in
ihr auf und sie kämpfte sie nieder.


»Wer ist
wo?« fragte sie Alistair.


»Das Zimmer
ganz hinten ist leer, dann Conrad, dann Angela. Das hier ist Williams«,
antwortete Alistair und schlug heftig an die Tür.


Die anderen
wichen zurück.


»William«,
schrie Alistair laut, ging weiter, ohne auf eine Antwort zu warten, schlug an
die Türen von Angelas und Conrads Zimmern, rief die Namen der beiden mit
überlauter Stimme.


Conrad riß
seine Tür auf. Sein Oberkörper war nackt, aber er hatte eine Jeans übergezogen.
Sein langes goldbraunes Haar fiel ihm wirr auf die Schultern hinunter. Seine
Augen waren schlaftrunken. Er sah überraschend jung und verletzlich aus.


»Was ist
los?« fragte er beinahe quengelig. »Was ist passiert?«


Jetzt kam
auch William aus seinem Zimmer getorkelt, schmal und biegsam in einem eleganten
dunkelblauen Seidenpyjama. Er errötete, als er die Versammelten sah, machte
eine halblaute Bemerkung und verschwand wieder in seinem Zimmer. Einen
Augenblick später kam er in einem schäbigen karierten Morgenrock wieder heraus.


»Angela!«
Alistair donnerte wieder an die Tür. »Es ist Alistair. Wachen Sie auf.«


Aber hinter
Angelas Zimmertür rührte sich nichts. Alistair kam zu Birdie. In seinen Augen
stand Furcht. »Soll ich den Hauptschlüssel holen?« fragte er heiser.


»Ja. Es
wird das Beste sein.«


Er machte
kehrt und begann zu laufen.


»Was ist
denn?« William sah fragend von einem geängstigten Gesicht zum anderen.


»Gibt es
mehr als einen Hauptschlüssel, William?« fragte Birdie.


»Ja«,
antwortete er. »Einer liegt in Margots Schreibtisch, einen hat Alistair und ein
dritter liegt, glaube ich, im Safe. Ja, richtig. Warum?«


Birdie
antwortete nicht.


Alistair
kam zurück. Er bog um die Ecke, blieb keuchend stehen. Birdie streckte ihm ihre
Hand hin, und er gab ihr den Schlüssel. Sie trat zur Tür, klopfte noch einmal
laut und schob dann den Schlüssel ins Schloß. Er ließ sich reibungslos drehen.
Die Tür ging auf. Birdie schaltete das Licht an.


Angela lag
rücklings auf dem Boden, ihren Kopf zur Tür gedreht. Ihr helles Haar war zu
einem losen Zopf geflochten. Ihre Kleider hingen über der Lehne eines Stuhls in
der Nähe. Weißes Kleid, weißes Höschen, weißer Büstenhalter, weißer Unterrock.
Sie hatte einen blaßblauen Pyjama an. Die Jacke war aufgerissen, die Knöpfe
waren verstreut. Angela lag auf dem Boden wie eine weggeworfene Puppe.


Birdie sah
das alles wie aus großer Distanz. Sie sah die verdrehten Augen, das bläulich
verfärbte Gesicht, die dunkle Blutlache unter den Schultern. Sie sah die
Nagelschere, die tief im Hals des Mädchens steckte, um den eine blutgetränkte
weiße Strumpfhose geknotet war. Alistair, der hinter ihr stand, schwankte. Sie
griff mit der Hand nach hinten und stieß ihn weg. Das war ein Fehler, denn nun
sahen alle, was geschehen war, und begannen zu schreien.
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»Er hat gesagt,
wir seien sicher.« William schlug sich mit den Fäusten auf die Knie. Seine
dunklen Augen waren rot und geschwollen von Müdigkeit und Tränen.


Birdie sah
zu Alistair hinüber, der Scheite in das Feuer des Kamins warf und
gedankenverloren in die Flammen blies.


»Das hat er
auch geglaubt, William. Noch einmal — sind Sie sicher, daß Sie aus Angelas
Zimmer nichts gehört haben?«


Er nickte
mit Nachdruck. »Überhaupt nichts. Es war völlig still, bis auf den Regen. Ich
dachte, sie schliefe. Wir hatten ihr gesagt, sie sollte zu Bett gehen und
versuchen zu schlafen, Conrad und ich. Als wir sie in ihr Zimmer brachten.
Nicht wahr, Conrad? Und ich dachte, sie sei tatsächlich eingeschlafen.«


»Ich hätte
beinahe noch einmal nach ihr gesehen«, bemerkte Conrad. Er hatte sich einen
Pullover übergezogen, aber sein Haar war immer noch zerzaust, und sein Kinn war
stoppelig. »Ja. Aber es war schon nach halb zwölf. Sie hatte eine gute halbe
Stunde Zeit gehabt, sich zu beruhigen, und sie war vorher doch ziemlich erregt
gewesen, nach dem Gespräch mit den Polizeibeamten, meine ich. Ich dachte mir,
wenn sie jetzt gerade eingeschlafen ist, mache ich sie womöglich wieder wach,
wenn ich nach ihr sehe, und die ganze Aufregung fängt wieder von vorn an. Das
wollte ich nicht.« Er senkte plötzlich den Kopf in die Hände. »Armes kleines
Ding«, murmelte er.


»Ich
dachte, ich hörte ein Telefon läuten«, sagte William unvermittelt. »Ich habe
schon geschlafen — oder war beinahe eingeschlafen. Aber ich glaubte, ein
Telefon zu hören. In Angelas Zimmer. Oder Conrads. Oder vielleicht auch in
einem der Therapieräume. Es hat nur zweimal geläutet. Aber es war ein Telefon.«
Er sah erwartungsvoll von Birdie zu Conrad.


Conrad
runzelte die Stirn. »Ich hab’ kein Telefon gehört. Das müssen Sie geträumt
haben.«


William
schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er entschieden. »Ich bin ganz sicher,
daß ich es nicht geträumt habe.«


»Wann war
das, William?« fragte Birdie.


»Das kann
ich nicht sagen. Ich bin ungefähr um halb zwölf zu Bett gegangen. Es könnte
eine halbe Stunde später gewesen sein. Vielleicht auch eine Stunde. Ich weiß es
nicht.«


»Es muß auf
jeden Fall vor dem Stromausfall gewesen sein. Das können wir immerhin sagen.«


Er starrte
sie verwirrt an. »Stromausfall? Das habe ich gar nicht gemerkt? Sind wir jetzt
auf Generator? Ach ja, natürlich, das Geräusch. Jetzt fällt’s mir auf.« Er
fröstelte.


Birdie
überlegte. Sie brauchte Hilfe. Es war Betty Hinder immer noch nicht gelungen,
die beiden Männer oben zu wecken. Sie mußte mit jemandem sprechen, dem sie
vertrauen konnte. Wenn sie recht hatte, war keine Zeit zu verlieren. Sie sah
sich um. Es gab nur eine Kandidatin. Sie ließ William stehen und ging
schnurstracks zu Edwina, die zum Fenster hinaussah in Finsternis und Regen.


»Würden Sie
einen Moment mit mir hinausgehen?« sagte sie leise.


Edwina
nickte ohne ein Anzeichen von Verwunderung und folgte Birdie ins Vestibül. Die
anderen sahen ihnen müde nach, ohne Kommentar.


»Ich muß
mit Ihnen sprechen«, sagte Birdie hastig. »Hinten, wo niemand uns hören kann.
In Ordnung?«


»In
Ordnung.«


Schweigend
gingen sie weiter. Der Anbau war dunkel. Birdie drückte auf sämtliche Schalter
neben der Tür und tauchte alles in Helligkeit. Sie setzten sich in zwei Sessel,
die in der Nähe des Eingangs zum Pool standen.


»Also?«
fragte Edwina. »Was gibt’s?«


»Toby ist
nicht wachzubekommen«, begann Birdie, »und ich möchte das, worüber ich mit
Ihnen sprechen will, nicht für mich behalten, das wäre zu riskant.«


Birdie
bemerkte, daß Edwina sie ein wenig skeptisch ansah. Wahrscheinlich, sagte sie
sich, hält sie mich für melodramatisch. Sie bemühte sich deshalb, so klar und
logisch wie möglich zu sprechen. Das würde Edwina zu würdigen wissen.


»Wenn Helen
Angela getötet hat«, sagte sie direkt, »dann hat sie es getan, während Toby und
Milson bewußtlos waren. Toby ist um Viertel vor zwölf mit dem Kaffeetablett zu
ihr hinaufgegangen. Bis dahin hatte sie von Milson bewacht geschlafen. Toby und
Milson dürften mindestens eine Viertelstunde gebraucht haben, um so viel Kaffee
zu trinken, daß sie einschliefen. Tatsächlich war es vermutlich so gegen
Viertel nach zwölf erst so weit. Einverstanden?«


Edwina
nickte. Sie hörte jetzt aufmerksam zu.


»Die
Lichter sind kurz nach halb eins ausgegangen.«


»Richtig.«
Edwina wartete auf den Kernpunkt.


Birdie
holte tief Atem. »Milson hat Helens Zimmer durchsucht. Er ist ein sehr
gründlicher Mensch. Er hat keine Schere bei ihr gefunden. Nur Kleider,
Toilettenartikel und etwas Geld. Den Schlüssel zu ihrem Zimmer hatte sie in
ihrer Tasche. Wenn Helen Angela getötet haben soll, müßte sie also innerhalb
von allerhöchstens einer halben Stunde, wahrscheinlich aber eher fünfzehn bis
zwanzig Minuten, nach unten gegangen sein, sich einen Hauptschlüssel und eine
Schere beschafft haben, Angelas Zimmer gesucht, sie überwältigt und getötet
haben, den Schlüssel wieder an seinen Platz gelegt haben und in ihr Zimmer
zurückgekehrt sein. Das alles mit einem verstauchten Knöchel, der so stark
schmerzt, daß sie kaum auftreten kann. Und wahrscheinlich wäre sie auch noch in
die Dunkelheit hineingeraten.«


»Sie kann
sich den Fuß später vertreten haben.«


»Nein. Toby
hat mir gesagt, daß es passierte, als sie sie hinaufgebracht haben.«


»Ach so«,
sagte Edwina. »Das wußte ich nicht. Trotzdem, bezüglich der Zeit irren Sie
sich. Sie hatte eine Stunde — vielleicht fünfundvierzig Minuten — aber... ich
habe nicht auf meine Uhr gesehen, aber wir sind bestimmt nicht vor eins in das
Zimmer gekommen.«


Birdie
beugte sich eindringlich vor. »Sie vergessen etwas, Edwina. Betty Hinder und
Alistair sind gleich nach dem Stromausfall zum Generator hinausgegangen. Betty
hatte die Gummistiefel an, und zu dem Zeitpunkt steckten die Gummihandschuhe
schon vorn in der Schuhkappe. Angela war also zu der Zeit schon tot.«


Edwina sah
sie nachdenklich an. »Das heißt...«


»Das heißt,
daß Helen es nicht getan haben kann. Aber der Mörder wollte uns glauben machen,
Helen sei es gewesen. Er hat ein Schlafmittel in den Kaffee gegeben, um Toby
und Milson handlungsunfähig zu machen und Helen ihr Alibi zu nehmen. Aber er
wußte nichts von ihrem vertretenen Fuß. Er wußte nicht, daß ich einen Anruf von
Toby erwartete und nach oben gehen und nach dem Rechten sehen würde, wenn er
nicht anrufen sollte.«


»Das gilt
für alle hier. Keiner wußte diese Dinge.«


»Richtig«,
bestätigte Birdie und beobachtete Edwinas Gesicht, während diese überlegte.


»Aber warum
ist Angela getötet worden? Wenn es nicht einfach Wahnsinn war? Wer hat einen
Grund gehabt, Angela zu töten?«


»Der Mörder
von Margot Bell. Weil Angela im Therapiezimmer etwas gesehen oder bemerkt hat,
und der Mörder Angst hatte, sie würde es sagen. Angela war die erste am Tatort,
das Zimmer war ihr Arbeitsraum. Klar, daß jede Unstimmigkeit ihr zuallererst
aufgefallen wäre. Und der Mörder wußte das.«


»Der
Mörder...« Edwina sah Birdie sinnend an. »Aber — die Methode. Die
Grey-Lady-Morde... Helen sagte doch...«


»Helen — Laurel
Moon — sollte zum Sündenbock gemacht werden. Der Mörder oder die Mörderin
kopierte sie, nachdem er oder sie am ersten Abend Williams Geschichte gehört
hatte. Und wir sind prompt auf die Täuschung hereingefallen. Wir haben dem
wahren Mörder direkt in die Hände gespielt. Und als er beschlossen hatte,
Angela zu beseitigen, bediente er sich wieder dieser Methode. Er oder sie
fühlte sich absolut sicher und war überzeugt, daß Helen, nachdem einmal ihre wahre
Identität feststand, niemals ihre Unschuld würde nachweisen können.«


»So eine
Gemeinheit!« Edwina schüttelte mit angewidertem Gesicht den Kopf.


»Ja.«


Einen
Moment lang schwiegen sie beide, dann fragte Edwina: »Wer?«


»Das müssen
wir herausbekommen. Schnell. Ehe noch jemand — noch etwas passiert. Wir müssen
mit den Leuten reden und sehen, was wir herausbekommen können. Der Mörder ist
unbesorgt. Er fühlt sich sicher.«


»Und was
sagen wir? Was fragen wir?«


»Wir lenken
das Gespräch auf Margot und Angela und die letzten beiden Tage. Wir versuchen,
sie ein bißchen zum Klatschen und Tratschen zu bringen, um uns vielleicht ein
Bild von dem Motiv machen zu können, das zu dem Mord an Margot geführt hat.
Dann schauen wir uns an, wer alles die Gelegenheit zur Tat hatte. Das heißt,
wir müssen feststellen, was jeder wann getan hat, und eventuelle
Ungereimtheiten oder Leerstellen aufdecken. Danach vergleichen wir unsere
Ergebnisse. Okay?«


»Okay.«
Edwina nickte. »Wer nimmt wen?«


»Also, ich
habe nachgedacht. In Angelas Fall kann es praktisch jeder gewesen sein. Jeder
kann irgendwann, als die Lichter noch brannten, in den Anbau geschlichen sein.
William und Conrad sind direkt nach Angela in ihre Zimmer gegangen. Betty und
Alistair haben in der Küche und im Speisezimmer herumgepusselt, Tee und Kaffee
gemacht und so. Sie, Belinda und Josie schliefen allem Anschein nach im Salon.
Jeder von Ihnen könnte sich hinausgeschlichen haben, während Toby und ich im
Büro waren, ohne daß die anderen es merkten.«


Edwina
lachte. »Besten Dank. Und was ist, wenn ich es war?«


»Das ist
ein Risiko, das ich auf mich nehmen muß. Aber für Sie habe ich bis jetzt kein
Motiv gefunden. Ich denke daher, daß ich sicher bin.« Birdie lächelte.


»Heißt das,
daß Sie für die anderen Motive haben?«


Birdie
zuckte die Achseln. »Am ehesten kommt natürlich jemand vom Personal in Frage.
Wir haben da mindestens drei gute Motive. Beim vierten bin ich mir nicht
sicher. Was Josie und Belinda angeht, müssen wir tiefer schürfen. Da scheint
mir einiges nicht zu stimmen.«


»Na
prächtig.«


»Kommen wir
noch einmal auf den Mord an Angela und den gepanschten Kaffee zurück. Toby
stellte das Tablett mit dem Kaffee auf den Tisch an der Treppe und ließ es dort
stehen, während er im Büro mit mir sprach. William oder Conrad können sich in
dieser Zeit ins Haus zurückgeschlichen und das Schlafmittel in den Kaffee
gegeben haben. Das gleiche gilt für die Leute im Salon. Und auch für Betty und
Alistair, die ja nicht die ganze Zeit zusammen waren. Deshalb finde ich, wir
sollten den Mord an Angela erstmal zurückstellen und uns auf Margot Bell
konzentrieren.« Sie hielt inne, als sie Edwinas beinahe mißtrauischen Blick
bemerkte. »Was ist?«


»Sie sind
anscheinend ein alter Hase, was? Wie oft haben Sie so was eigentlich schon
gemacht?«


»Einige
Male«, murmelte Birdie. Sie rückte ungeduldig ihre Brille zurecht. »Margot Bells
Fall liegt einfacher, verstehen Sie. Die Personen, die in der kritischen Zeit,
zwischen zehn nach sechs und halb sieben das Zimmer verlassen haben, waren
Alistair, Betty Hinder, Helen, Conrad, William und Belinda. Conrad war der
letzte, und ich weiß nicht, ob er genug Zeit gehabt hätte, etwas zu tun, aber
man weiß ja nie. Er hat Helen im Anbau angetroffen, er war also in der
richtigen Gegend. William und Belinda waren angeblich die ganze Zeit in der
Bibliothek zusammen, abgesehen von einem kurzen Abstecher Belindas zur
Toilette, aber - oh!«


»Was denn?«


»Mir ist
eben eingefallen, daß Belinda sagte, sie hätte Toby etwas mitzuteilen. Etwas, das
sie für wichtig hielt. Also, passen Sie auf, ich spreche mit ihr und Alistair,
den habe ich inzwischen ganz gut kennengelernt, Sie knöpfen sich Conrad und
William vor. Und Josie.«


Edwina
stöhnte. »Herzlichen Dank, Verity. Was ist mit der Haushälterin?«


»Nennen Sie
mich Birdie. Betty übernehme ich. Die wird mit mir offener sprechen. Ich
glaube, sie hat mich adoptiert — als armes schiffbrüchiges Waisenkind. Also,
gehen wir.« Birdie stand auf. Sie fühlte sich belebt und tatkräftig.


»Warten
Sie«, Edwina sprang auf und hielt Birdie an der Schulter fest. »Sie haben doch
gesagt, die kritische Zeit sei zwischen zehn nach sechs und halb sieben.
Wieso?«


»Das ist
die Zeit, in der Margot Bell getötet worden sein kann«, erklärte Birdie
geduldig.


»Aber wieso
gerade in dieser Zeit?«


»Weil
Margot nur in dieser Zeit allein war. Sie waren bis ungefähr zehn nach sechs
bei ihr, dann sind Sie zum Cocktail in den Salon gekommen, und Angela hat sie
etwa um halb sieben tot aufgefunden. Richtig? Können wir jetzt gehen?«
Ungeduldig wandte sich Birdie zur Tür.


»Nein!
Warten Sie!« sagte Edwina wieder. »Verity — Birdie — ich hatte ja keine Ahnung,
daß Sie — aber jetzt verstehe ich es. Natürlich. Wieso auch nicht. Schauen Sie,
ich bin nicht erst um zehn nach sechs von Margot Bell weggegangen. Sie war um
Viertel vor sechs mit meinem Gesicht fertig, und ich bin sofort
gegangen. Mir hatte das Gespräch mit ihr überhaupt nicht gefallen, und ich
wollte sie möglichst nicht mehr sehen.«


»Aber Sie
sind doch erst frühestens um zehn nach sechs in den Salon gekommen!« Birdie
fiel aus allen Wolken.


»Das
stimmt.« Edwina breitete achselzuckend die Hände aus. »Ich war erst noch oben
in meinem Zimmer und habe da bestimmt zwanzig Minuten herumgetrödelt, ehe ich
wieder hinuntergegangen bin. Reiner Trotz im Grunde. Ich hatte keine Lust,
ihren Botenjungen zu spielen, und das gesellschaftliche Leben hier konnte mir
sowieso gestohlen bleiben. Ich war nur zur Behandlung gekommen.«


»Warum
haben Sie uns das alles nicht schon viel früher gesagt?« Birdie war bestürzt.
Das änderte alles.


»Niemand
hat mich gefragt«, antwortete Edwina durchaus einleuchtend.


»Schöne
Bescherung.« Birdie griff sich geistesabwesend in die Haare, fand von dem
gewohnten Lockenschopf nur noch Reste vor und zupfte ärgerlich an den zarten
Löckchen, die sich um ihre Ohren ringelten. »Man soll doch nie irgend etwas
blind voraussetzen! Wann werde ich das endlich lernen?« Sie wies mit dem Kopf
zur Tür. »Gehen wir. Die Partie ist völlig offen. Jeder kann’s gewesen sein.
Wunderbar!«


Sie stürmte
durch die Tür ins Haupthaus, und Edwina folgte ihr mit einem feinen Lächeln.
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Birdie trat
zuerst in den Salon. Sie hatte gemeint, es sei besser, wenn man sie und Edwina
nicht als Team sähe. Belinda saß mit William am Feuer. Sie hielt seine Hand.
Ein Bild trauter Häuslichkeit. Er saß passiv da, in seinen dicken Morgenmantel
gehüllt, einem Invaliden ähnlich. Birdie ging zu ihnen, lächelte und hielt
demonstrativ ihre Hände ans Feuer. Sie beobachteten sie mit höflichem
Mißtrauen.


»Ich denke,
morgen früh, sobald es hell ist, wird die Polizei aus Windsor kommen und uns
hier herausholen«, bemerkte sie in geschwätzigem Ton.


»Mich
nicht«, sagte William. »Ich wohne hier, wie Sie wissen. Hier habe ich meine
Arbeit und mein Zuhause.«


»Aber du
möchtest doch nicht weiter hier bleiben, nicht wahr, William?« sagte Belinda.
Sie hatten offensichtlich schon früher über dieses Thema gesprochen.


»Ich kann
Alistair jetzt nicht im Stich lassen«, erwiderte William und ließ den Kopf
hängen. Belinda drückte seine Hand.


Birdie sah
Edwina ins Zimmer kommen und sich mit scheinbarer Müdigkeit neben Josie aufs
Sofa setzen. Josies Augen waren aufgequollen, aber das kurze Nickerchen hatte
ihr offensichtlich gutgetan. Sie lächelte fast vergnügt, als sie das
unvermeidliche Taschentuch aus ihrem Ärmel zog, um sich in Vorbereitung auf
einen Schwatz mit Edwina gründlich zu schneuzen. Soweit so gut. Birdie wandte
ihre Aufmerksamkeit wieder William und Belinda zu.


»Belinda«,
begann sie in etwas zaghaftem Ton, »erinnern Sie sich — Sie wollten doch mit
Dan Toby sprechen, weil Sie ihm etwas mitzuteilen hatten. Sie sind nie dazu
gekommen, nicht wahr?«


Belinda und
William tauschten einen Blick. Auch über dieses Thema hatten sie offensichtlich
gesprochen. Belinda warf leicht den Kopf zurück. »Nein. Er hat mich
abgewimmelt. Wieder. Ich finde, er ist nicht gerade eine Leuchte in seinem
Beruf.«


»Ich bin
schrecklich neugierig, seit Sie es mir gesagt haben. Worum geht es denn?«


»Oh...«
Wieder warf Belinda trotzig den Kopf. »Es ist wahrscheinlich völlig
bedeutungslos. Besonders jetzt.« Sie schürzte den kleinen Rosenknospenmund, als
sei sie entschlossen, das Geheimnis für sich zu behalten.


»Das wissen
wir doch gar nicht«, drängte Birdie. »Es heißt immer, daß jede Kleinigkeit
hilft.« Das habe ich auch zu Angela gesagt, dachte sie. Sie meinte, ihr sei in
ihrem Zimmer etwas aufgefallen. Und ich dachte, sie bildet sich etwas ein.
Warum habe ich sie so schnell zu Bett geschickt? Warum habe ich ihr nicht
geholfen, sich zu erinnern? Dann hätte sie es mir gesagt. Dann hätte sie nicht
sterben müssen.


»Es ist
keine Kleinigkeit«, sagte William laut. »Erzähl es doch, Belinda.«


»Ach, na
ja...« Belinda zierte sich. »Es ist nur, daß ich gehört habe, wie Margot Bell
jemanden angebrüllt hat. Richtig angebrüllt. Ich habe jedes Wort verstanden.
Das war gestern früh.«


»Ja.«
Birdie bemühte sich, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. »Das war wahrscheinlich
das Mädchen, das sie an die Luft gesetzt hat. Sie haben das alles mitbekommen,
hm? Wie peinlich.«


»Nein!«
widersprach Belinda quengelig. »Nein, das haben viele hier im Haus gehört.
Nein, das war vorher. Ungefähr eine halbe Stunde vorher. Oben in ihrem Zimmer.«


»In ihrem
Zimmer?« fragte Birdie erstaunt.


»Ja.«
Belinda errötete. »Ich wollte zum Frühstück hinuntergehen und war früh dran. Es
war erst Viertel nach sieben. Ich dachte mir, setz’ dich einfach noch eine
Weile hier oben hin — Sie wissen schon, da bei der Treppe. Und dann habe ich
gesehen, daß die Tür — Sie kennen doch die Tür dort oben?«


»Zur Treppe
nach oben?«


»Ja.« Belindas
Gesicht rötete sich noch ein bißchen tiefer. »Also, die Tür war offen, und da
habe ich die lauten Stimmen gehört. Ich wollte die Tür zumachen, weil ich keine
Lust hatte, mir private Dinge anzuhören...«


Ja, wer’s
glaubt, wird selig, dachte Birdie spöttisch. Toby hat recht gehabt. Belinda war
der Typ, der an fremden Türen lauschte. Sie nickte nachdrücklich. »Aber ja,
natürlich«, sagte sie.


»...und
während ich die Tür zumachte, habe ich gehört, was Margot gesagt hat. Ich
konnte gar nicht anders.« Belinda beugte sich vor und senkte die Stimme. »Diese
Ausdrucksweise«, flüsterte sie. »Ich wollte meinen Ohren nicht trauen!« Mit
großen Augen sah sie William an, und der nickte traurig und verständnisvoll.
Birdie empfand plötzlich Mitleid mit Margot Bell. Das Leben ging ohne sie
weiter, und die Macht, die sie über so viele besessen hatte, war mit ihr
zugrunde gegangen. Jetzt konnten die Kleinen und Schwachen, die sie
terrorisiert hatte, straflos über sie herfallen, und sie mit all ihren
Schwächen und Torheiten auseinandernehmen.


»Was hat
sie gesagt?« fragte sie im gleichen Flüsterton wie Belinda.


»Oh — das
kann ich unmöglich wiederholen«, erklärte Belinda zimperlich. »Aber sie hat
gesagt, nein, gebrüllt: ›Das ist ja widerlich, absolut beschissen ist das. So
was laß’ ich mir nicht gefallen. Diese beschissenen vierzehn Tage noch, und
dann raus! Aber schnell.‹ Danach muß die andere Person etwas gesagt haben, denn
es wurde einen Moment leise, ehe sie wieder zu brüllen anfing. ›Da scheiß’ ich
drauf‹, hat sie geschrien. ›Auf die Weise kriegt aus mir keiner einen Penny
raus. Schluß jetzt, raus!‹« Mit großen Augen beugte sich Belinda noch weiter
vor. »Und dann habe ich gehört, wie jemand die Treppe herunterkam und — bin
gegangen.«


»Das kann
ich verstehen«, sagte Birdie. Sie konnte es sich vorstellen, wie Belinda
abgezischt war. »Sie haben also nicht gesehen, mit wem Margot gesprochen hat?«


Belinda
schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. William und ich haben überlegt, wer es
gewesen sein könnte, aber wir sind auf niemanden gekommen.«


»Ihnen«,
wandte sich Birdie an William, »hat sie nichts darüber gesagt - später, als Sie
gemeinsam die Bücher durchgegangen sind? Sie standen ihr doch offensichtlich
nahe.«


»Nein. Sie
hat nichts gesagt. Ich verstehe es auch nicht. Sie hat eigentlich immer alles
mit mir besprochen.« Er schwieg einen Moment. »Aber ich habe mir gedacht...«


»Was denn?«
Birdie sah, daß Belinda ihn erwartungsvoll anblickte. Auch dies hatten die
beiden bereits besprochen.


»Nun ja«,
meinte William schamhaft, »ich habe mir gedacht, wenn sie einen Streit mit
Conrad Hunter hatte, dann hätte sie mir das vielleicht nicht erzählt. Und auch
Alistair hätte sie nichts davon gesagt.«


»Warum
nicht?«


Er zuckte
die Achseln. »Ach Gott«, sagte er nachsichtig. »Es ist Margot immer
schwergefallen, einen Irrtum zuzugeben. Und Alistair und ich — wir haben ihr
immer gesagt, daß der Bursche nichts taugt. Sie hätte ihn niemals einstellen
sollen, geschweige denn... Sie wissen schon.« Er machte ein Gesicht, als wäre
ihm unbehaglich.


»Frauen in
diesem Alter lassen sich so leicht täuschen«, meinte Belinda beinahe von oben
herab. »Es ist wirklich traurig.«


»Ja«,
stimmte William zu. »Die arme Margot.«


Birdie
ging.


 


*


 


»Haben Sie
etwas?« fragte Birdie Edwina, als sie mit dem Rücken zum Zimmer nebeneinander
vor dem Barschrank standen.


»Nicht
viel, außer einer Million Erkältungsbazillen«, antwortete Edwina kurz und
schenkte sich einen kräftigen Kognak ein. »Aus rein gesundheitlichen Gründen«,
bemerkte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Sie gab einen Tropfen Ginger Ale in
das Glas und trank einen Schluck. »Ah, das ist doch endlich ein anständiges
Getränk. Die machen die Drinks hier viel zu schwach.« Sie sah auf ihre Uhr.
»Ist Ihnen klar, daß es inzwischen halb drei ist? Wie halten wir das eigentlich
aus?«


»Die
meisten Leute haben eine kleine Runde geschlafen.« Aber ich nicht, dachte
Birdie. Und ich fange an, ein bißchen wirr zu werden. Sie trank einen Schluck
von ihrem Scotch und fühlte, wie sich die Wärme des Alkohols in ihrem Körper
ausbreitete.


Jemand
legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie fuhr erschrocken herum und hätte
beinahe ihren Drink verschüttet.


»Entschuldigen
Sie«, sagte Alistair. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich wollte nur fragen,
ob wir die Leute nicht allmählich zu Bett schicken sollten. Es ist doch
ziemlich sinnlos, sie hier festzuhalten, nicht wahr?«


Birdie
überlegte rasch. Keinesfalls durfte die Gruppe jetzt wieder auseinandergerissen
werden. »Davon halte ich gar nichts«, antwortete sie. »Ich glaube, es ist
besser, wenn alle zusammenbleiben. Und William und Conrad können ja wohl kaum
wieder in den Anbau gehen.«


»Nein.«
Alistair sah abgespannt aus. Tiefe Schatten ließen das sympathische Gesicht
schmal und eingefallen wirken. Birdie erinnerte sich, daß er, genau wie sie,
überhaupt nicht geschlafen hatte. »Ich hatte mir gedacht, sie könnten bei mir
im Zimmer oben schlafen. Ich gehe ja sowieso nicht hinauf.«


»Lassen wir
es doch so, wie es ist«, sagte Edwina bestimmt. »Oben sind Helen und die
Polizei. Ich habe wenig Lust, in mein Zimmer zu gehen, und ich glaube, den
anderen geht es ähnlich. Die schlafen auch hier, wenn ihnen danach ist.«


Er nickte, offensichtlich
dankbar für klare Anweisungen. »Kann ich Ihnen vielleicht irgend etwas
bringen?« fragte er, sich seiner Gastgeberrolle erinnernd.


»Es ist
kein Kognak mehr da«, bemerkte Edwina.


»Ich habe
wahnsinnigen Hunger«, sagte Birdie hastig. »Können wir uns vielleicht ein Brot
machen?« Eine kleine »Konsultation« mit Edwina in der Küche würde jetzt
nützlich sein. Außerdem war sie tatsächlich hungrig, wie sie jetzt bemerkte. Es
war ein langer, langer Tag gewesen.


»Aber
natürlich.« Froh, etwas tun zu können, nahm Alistair sie beide beim Arm und
führte sie zum Speisezimmer. »Ich zeige Ihnen, wo alles ist.«


»Ach, wir
kommen schon zurecht«, protestierte Birdie. Aber Alistair war nicht zu bremsen.


»Ich richte
für die anderen etwas Käse und Kräcker her und hole gleich noch eine Flasche
Kognak«, sagte er. »Kommen Sie.«


Edwina
zwinkerte Birdie über seinen Kopf hinweg zu. Und Birdie fügte sich in das
Unvermeidliche.


 


*


 


»Betty hat
mir erzählt, daß Sie die Küche entworfen haben«, bemerkte Birdie zu Alistair,
der den großen Kühlschrank plünderte. Sie fröstelte. Es war kühl in der Küche
nach der Wärme im Salon. Sie hätte eine Jacke gebrauchen können.


»Ja, das
stimmt.« Alistair stellte Schinken, Käse, Butter, ein Glas Gurken und ein Glas
Chutney auf den großen Holztisch. Er schloß den Kühlschrank und zog die Tür der
Speisekammer daneben auf. »Lachs?« fragte er. »Spargel?«


»Nein,
nein, das hier ist wunderbar.« Birdie lief buchstäblich das Wasser im Mund
zusammen. Sie nahm das Brotmesser und begann zu schneiden.


»Der Brie
wird zu kalt sein«, meinte Alistair besorgt. Er schwirrte durch die Küche,
holte Geschirr und Besteck heraus. »Kognak — Kognak. Der müßte im Vorratsraum
sein. Hoffentlich taugt er etwas. William sagte, Margot hätte ihn preiswert
bekommen. Wahrscheinlich ist er hinten vom Laster gefallen.«


Er
verschwand in der Vorratskammer, sie hörten ihn rumoren, dann kam er mit leeren
Händen wieder heraus. Er warf sich auf einen Küchenstuhl. »Nicht zu finden.
Nirgends. Du liebe Güte, William kann doch nicht in einer Woche zwei Dutzend
Flaschen genuckelt haben«, murmelte er indiskret. Er war offensichtlich am Ende
seiner Nerven.


Edwina
stand auf die Spüle gestützt und sah durch das Fenster in die Nacht hinaus.
»Das Haus und das Grundstück sind wirklich schön«, meinte sie. »Sie und Margot
haben einen guten Kauf gemacht.«


»Es war
billiger wegen der Überschwemmungen«, bekannte Alistair freimütig. »Obwohl ich
sagen muß, daß die kaum ein Problem waren. Meistens ist es in ein paar Tagen
vorbei — u’nd sie kommen auch nicht jedes Jahr vor.« Er sah sich in der
blitzblanken Küche um. »Es ist schön, nicht? Ich wollte nur...«


Edwina
drehte sich herum. »Wissen Sie« sagte sie abrupt, »als Margot mich bat, bei der
Bank ein gutes Wort für Sie einzulegen, konnte ich nicht recht einsehen...«


»Was?« rief
Alistair ungläubig. Birdie sah mit Interesse vom Brotschneiden auf und Edwina
zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Entschuldigen Sie, entschuldigen Sie«,
stammelte Alistair. »Ich — ich hatte nur keine Ahnung, daß Margot mit Ihnen
gesprochen hat. Ich kann nicht glauben, daß sie Sie mit — mit unseren privaten
Geschäftsangelegenheiten belästigt hat.« Er zitterte, aber nicht vor
Nervosität, sondern vor Zorn.


»Oh.«
Edwina schien ausnahmsweise einmal ratlos, aber sie faßte sich rasch. »Das tut
mir leid«, sagte sie förmlich, »aber ich habe natürlich angenommen, Margot
spräche auch für Sie, Alistair. Sie hat mir ganz eindeutig diesen Eindruck
vermittelt.«


Alistair
lächelte bitter. »Ja, das glaube ich. Aber ich hatte keine Ahnung. Sie hat
genau gewußt, daß ich niemals mit einem solchen Vorgehen einverstanden gewesen
wäre. Sie sind als Gast hier, nicht als unsere Finanzberaterin.«


»Genau das
habe ich ihr gesagt.« Edwina war kühl. »Ich muß sagen, ich bin froh, daß Sie
mit der Sache nichts zu tun hatten, Alistair. Ich fand es tatsächlich ziemlich —
unprofessionell. Gar nicht das, was ich von so einem Unternehmen erwartet
hätte.«


»Nein,
natürlich nicht.« Alistair schüttelte Kräcker auf eine silberne Platte. Er
hielt sein Gesicht von ihr abgewandt. Seine Ohren waren hochrot. Er war sehr
erregt. »Hat sie vielleicht auch etwas davon gesagt, die Behandlungszeit auf
eine Woche zu verkürzen?« fragte er allzu beiläufig.


»Ja, das
hat sie erwähnt«, antwortete Edwina. »Ich sagte, ich fände eine solche Maßnahme
bedauerlich.«


Alistair
hob die silberne Platte vom Tisch. »Ich habe es Margot hundertmal gesagt«,
erklärte er mit verkniffenem Mund. »Niemals hätte ich das zugelassen. Deepdene
war meine Idee. Mein Traum. Sie hatte überhaupt nicht das Recht...« Seine
Stimme verlor sich, seine Schultern fielen schlaff herab.


»Hören Sie,
Alistair«, sagte Edwina impulsiv. »Es tut mir leid, daß Ihnen das so nahe geht,
und vielleicht ist jetzt nicht der richtige Moment, aber ich will trotzdem
sagen, was ich sagen wollte. Ich habe über die verschiedenen Dinge nachgedacht,
die Margot mir erzählt hat — Fakten und Zahlen und so weiter — , und ich
verstehe wirklich nicht, warum dieses Unternehmen keinen Gewinn abwirft. Und
zwar einen guten Gewinn.«


»Früher
haben wir Gewinne gemacht«, sagte Alistair. »Aber inzwischen sind die Preise
gestiegen — das Haus und der Garten brauchen viel Arbeit und Instandhaltung.
Und die letzten sechs Monate...« Er holte einmal tief Atem und straffte die
Schultern. »Aber das ist nun wirklich nicht Ihr Problem, Edwina. Vielen Dank.«


»Ich weiß.
Es ist Ihr Problem, Ihr Unternehmen.« Edwina sah ihn lächelnd an. Es war ein
sehr attraktives Lächeln. »Und ich könnte Ihnen sagen, daß mein Aussehen mein
Problem ist, nicht wahr? Aber so sehen Sie das nicht. Während Sie mir die Haare
gemacht haben, haben Sie mir erzählt, daß Sie Ihre Arbeit lieben, weil Sie auf
Ihrem Gebiet wirklich etwas können und die Probleme Sie faszinieren. Genauso geht
es mir mit Geldfragen. Sie faszinieren mich. Also — warum lassen Sie mich nicht
mal an Ihre finanziellen Probleme ran? Ich verspreche nichts, aber vielleicht
kann ich ein paar nützliche Vorschläge machen.«


Alistair
war verwirrt, aber auch dankbar. »Oh, wenn Sie das möchten... wenn Sie
wollen... sicher, natürlich«, murmelte er. »Aber was...«


»Sagen Sie
mir nur, daß ich mir Ihre Bücher ansehen kann. Ach — und bitten Sie William,
mir zu helfen, falls ich Hilfe brauchen sollte.«


»Jederzeit.«
Alistair sah beinahe strahlend aus. »Vielen Dank«, fügte er verspätet hinzu.


»Gut. Dann
fange ich sofort an. Heute nacht kann ich sowieso nicht mehr schlafen. Soll ich
mich in Ihr Büro setzen oder in Margots?«


»Die Bücher
für das laufende Jahr sind in Margots Büro, das alte Zeug ist bei mir.«


»Gut,
dann.«


Birdie fuhr
fast aus der Haut vor Ungeduld. Wenn Edwina Alistair unbedingt helfen wollte,
konnte sie damit doch weiß Gott warten, bis dringendere Dinge geklärt waren.
Wie zum Beispiel die Frage, wer Alistairs Geschäftspartnerin ermordet hatte.
Merkwürdige Prioritäten hatte diese Frau.


»Möchten
Sie Ihr Sandwich jetzt haben, Edwina?« fragte sie mit einer gewissen Herbheit.


»Ich lasse
Sie jetzt allein«, sagte Alistair hastig. »Ich will das hier den anderen
bringen.« Er hob die silberne Platte hoch und lächelte warm. »Vielen Dank noch
einmal, Edwina.«


»Schon in
Ordnung. Nur — vergessen Sie nicht, keine Garantien.«


»Natürlich.«
Beschwingt eilte Alistair aus der Küche.


Edwina
lachte über Birdies saure Miene. »Sie finden wohl, ich vergeude nur kostbare
Zeit, hm?« Sie biß in ihr belegtes Brot. »Hm, das schmeckt ja köstlich«,
brummte sie kauend. Sie wirkte sehr zufrieden mit sich.


»Na ja, ich
hätte gedacht, daß ein Mord wichtiger wäre als Geld«, erwiderte Birdie kühl
»Aber...«


»Geld ist
häufig ein Mordmotiv, Birdie. Es ist ein sehr starkes Motiv. Das wissen Sie
doch, nicht?«


Birdie
starrte sie an. Sie nahm sich selbst ein Brot und biß hinein. Es schmeckte
wirklich gut. »Sie meinen, Sie haben das alles nur abgezogen, um Einsicht in
die Bücher zu kriegen?«


Edwina
zuckte die Achseln. »Es spielt beides mit. Ich verstehe wirklich nicht, wieso
dieser Laden Geldprobleme haben soll, wenn man bedenkt, was die hier für Preise
verlangen, und daß sie ständig ausgebucht sind. Derartige Fragen faszinieren
mich immer. Als mir dann klar wurde, daß Alistair von Margots Gespräch mit mir
keine Ahnung gehabt hatte — Sie hätten den Quatsch hören sollen, den diese
Person mir erzählt hat, Birdie. Sie hat sich offenbar ihr Leben lang darauf
verlassen, daß mit ›Kontakten‹, wie sie es nannte, alles zu erreichen ist.
Vielleicht hat das ja auch bisher immer geklappt — mit Männerkontakten
jedenfalls.« Ein boshaftes Lächeln flog über Edwinas Gesicht.


»Und?«
drängte Birdie mit vollem Mund.


»Und als
mir aufging, daß Alistair von diesem Gespräch nichts gewußt hat«, fuhr Edwina
fort, »kam mir der Verdacht, daß er wahrscheinlich über vieles, was hier
vorgeht, nichts weiß. Margot Bell scheint ihm längst nicht alles erzählt zu
haben. Sie sprach mich heute morgen vor meiner Massage an, als sie wußte, daß
Alistair beschäftigt war. Sie versuchte es noch einmal, als sie mein Make-up
machte und wiederum nicht damit rechnen mußte, daß er ihr in die Parade fahren
würde. Denn er machte ja zu der Zeit Ihr Haar. Ich sehe jetzt, wie wohlüberlegt
das alles war. Und Josie sagte etwas...«


»Josie?
Sagten Sie nicht, aus der hätten Sie kaum etwas herausbekommen?«


»Das dachte
ich wirklich, aber als ich mir eben unser Gespräch noch einmal ins Gedächtnis
gerufen habe, wurde mir klar, daß sie doch einiges erzählt hat. Unter anderem
klatschte sie — angeregt von mehreren Gläsern Wein — über Margot, und dabei kam
heraus, daß sie die Frau überhaupt nicht gemocht hat.«


»Das
beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Abneigung auf den ersten Blick.«


»Ja. Kurz
und gut, während sie mir erzählte, wie gut Eukalyptus bei Erkältungen ist, was
für schreckliche Kruppanfälle ihr jüngstes Kind hat und daß sie vor sieben
Jahren endlich ihre vorderen Schneidezähne Überkronen lassen konnte, nachdem
sie anderthalb Jahre mit einem abgebrochenen Zahn hatte herumlaufen müssen,
weil kein Geld für den Zahnarzt da war, machte sie immer wieder alle möglichen
dunklen Andeutungen über Margot. Wie verschwenderisch und eingebildet sie
gewesen sei, total verwöhnt und rücksichtslos, die Leute haben ja keine Ahnung.
Und sie brachte die Rede wieder auf den anonymen Brief, den sie gefunden
hatte.«


Birdie hob
den Kopf. Sie hatte die Briefe tatsächlich vergessen. Wie war das möglich? Wenn
Helen die Morde nicht begangen hatte, war es sehr wahrscheinlich, daß sie auch
diese Briefe nicht geschrieben hatte. Wenn...


»Wenn
Margot erpreßt worden ist...«, sagte Edwina nachdenklich.


»Dann hat
sie vielleicht Geld aus dem Geschäft genommen, um zu zahlen.«


»Und daher
die plötzlichen finanziellen Probleme. Alistair hat natürlich nichts davon
gewußt...« ,


»Mein Gott,
Edwina!« Birdie packte Edwina beim Arm. Die beiden Frauen starrten einander an.
»Und wenn sie nicht bezahlt hat, weil das Geschäft das nicht mehr vertrug, und
der Erpresser dann hier aufgetaucht ist, inkognito, um sie unter Druck zu
setzen... So kann es gewesen sein. Können Sie gleich mit den Büchern anfangen?«


»Warum
nicht? Ich hab’ sowieso nichts Besseres zu tun.« Edwina lachte.


»Ich helfe
Ihnen.« In ihrem Überschwang packte Birdie noch zwei belegte Brote und sah sich
nach einem Teller um, auf dem sie sie deponieren konnte.


»Bloß
nicht!« rief Edwina automatisch und entschuldigte sich sofort, als sie Birdies
Reaktion sah. »Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich arbeite wirklich allein viel
schneller. Das ist mein Fachgebiet. Ich weiß genau, worauf ich achten muß. Sie
hingegen wissen das nicht, und es Ihnen erst zu erklären, würde viel zu lange
dauern. Es ist viel besser, wenn Sie sich auf andere Dinge konzentrieren. Ich
melde mich, sobald ich etwas gefunden habe. Das verspreche ich. In Ordnung?«


»Klar. Kein
Problem.« Birdie zwang sich zu einem Lächeln. Eingebildete Eigenbrötlerin,
dachte sie wütend, ohne sich klar zu machen, daß man das gleiche von ihr hätte
sagen können.


Edwina
winkte einmal kurz und flog förmlich davon, der Arbeit entgegen, die sie
erwartete. Birdie blieb in der Küche stehen, den Teller mit den Broten in der
Hand, und war enttäuscht und verärgert. Zu keiner Zeit hatte Edwina ihr auch
nur mit einem Wort verraten, daß Margot Bell sie um Vermittlerdienste bei der
Bank gebeten hatte. Professionelle Zurückhaltung; Diskretion, hätte Edwina
wahrscheinlich behauptet. So ein Quatsch. Sie wollte nur alles allein machen
und sich von keinem in die Karten schauen lassen.


Langsam
wurde ihr klar, daß sie Edwina unterschätzt hatte. Sie hatte vergessen, daß
Edwina, so wenig bewandert sie auf dem Jahrmarkt der Eitelkeiten sein mochte,
in ihrer eigenen knallharten Branche eine höchst erfolgreiche Geschäftsfrau
war. Und sie hatte ihr jetzt fast stillschweigend die Initiative bei dieser
Untersuchung aus der Hand genommen. Was waren denn das für andere Dinge, auf
die sie sich konzentrieren konnte? Was konnte sie unternehmen, während Edwina
nach den Beweisen für eine Erpressung suchte? Wenn nur Alistair diesen Brief
nicht vernichtet hätte! Und der zweite Brief...


Birdie
stellte den Teller ab, nahm eines der Brote und biß geistesabwesend hinein. Margot
hatte den zweiten Brief an sich genommen. Sie hatte ihn Josie abgenommen, als
sie nach dem Mittagessen aus dem Speisezimmer gegangen war. Unmittelbar nach
dem Mittagessen war sie... Birdie zog den Arbeitsplan aus ihrer Tasche und
entfaltete ihn ungeduldig. Sie breitete ihn auf dem Tisch aus. Unmittelbar nach
dem Mittagessen, um zwei Uhr, hatte Margot Josie das Make-up gemacht. Die
beiden waren zusammen aus dem Speisezimmer gegangen, weil sie einen Termin
miteinander gehabt hatten. Und danach hatte Margot weitere Termine, einen nach
dem anderen, bis zum Abend.


Vielleicht
war sie gar nicht dazu gekommen, den Brief zu vernichten. Josie hatte gesagt,
Margot habe ihn gefaltet und eingesteckt. Vielleicht hatte sie ihn immer noch
in der Tasche.


Es gab nur
einen Weg, das festzustellen.
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Alistairs
Büro war klein, freundlich und unordentlich. Es roch nach Papier, Äpfeln und
dem Leder des alten Schreibtischstuhls. Fotografien, Briefe, Cartoons, ein
Exemplar des Behandlungsplans, Postkarten, Merkzettel, ein Sträußchen
getrockneter Lavendel und mehrere Federn hingen willkürlich angeordnet an der
Pinnwand über dem wuchtigen alten Schreibtisch aus Eiche, der wohl zum Haus
gehört hatte. Einige der Fotos zeigten Deepdene und sein Personal. Auf einem
stand Betty Hinder, gegen die Sonne blinzelnd, zusammen mit mehreren anderen
Frauen und zwei Männern, einer von ihnen ein ernsthaft dreinblickender William,
auf der Veranda vor dem Haus. Auf einem anderen schwenkte Margot im
Designer-Overall lachend einen Besen. Das mußte ganz am Anfang gewesen sein.
Birdie zog trotz der Wärme in dem kleinen Raum fröstelnd die Schultern
zusammen.


Sie öffnete
die oberste Schreibtischschublade. Sie war gefüllt mit Füllern und Stiften,
tintenbefleckten Radiergummis und Schachteln voller Büroklammern. Ganz hinten
war eine runde Blechdose, die einmal Gerstenzucker enthalten hatte. Birdie
holte sie hervor und öffnete sie. Voilà! Ein Schlüsselbund. Und einer der
Schlüssel war mit einem Stück Heftpflaster umwickelt, auf dem ein verblichenes
»M« zu lesen war. Es hätte nicht einfacher sein können. Und genauso einfach,
sagte sich Birdie, war es für jeden anderen, die Schlüssel zu finden.


Nachdem sie
die Dose wieder an ihren Platz gestellt hatte, steckte sie den Schlüssel ein
und schlich sich aus dem Zimmer. Sie schaltete das Licht aus und huschte zum
Anbau. Die Schlüssel klirrten bei jedem ihrer Schritte, darum griff sie in die
Tasche, um sie festzuhalten. Sie kam sich vor wie eine Diebin.


Sie trat in
den Anbau und schloß die Tür hinter sich. Sie hob die Hand zum Lichtschalter.
Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich im Dunkeln zum Behandlungsraum zu
schleichen, um die Chancen, gestört zu werden, möglichst gering zu halten.
Jetzt aber, angesichts der undurchdringlichen Finsternis, geriet ihr Entschluß
ins Wanken. Sie entschloß sich zu einem Kompromiß: Statt aller Lichter knipste
sie nur das im Korridor an. Man konnte den Lichtschein vom Küchenfenster aus
sehen, aber dieses Risiko mußte sie eben eingehen.


Aber als
sie geräuschlos weitereilte, merkte sie, daß selbst bei Licht Geister im
Korridor des Anbaus spukten. Der alte Teil des Hauses war gespenstisch genug,
aber dort war in den alten Möbeln und Büchern, den luftigen Räumen und
großzügigen Korridoren wenigstens die Erinnerung an andere Zeiten und andere
Menschen bewahrt. In diesen wasserdicht und luftdicht abgeschlossenen Gängen
mit den dicken Teppichen, den niedrigen Decken und anonymen Türen, hinter denen
zellenähnlich die Behandlungsräume warteten, gab es kein Echo der
Vergangenheit; sie wirkten bedrückend in ihrer Unmenschlichkeit.


Birdie ging
langsamer, als sie sich dem Kosmetikraum näherte. Am liebsten wäre sie
umgekehrt, aber ihre Hand zog wie von selbst die heimlich entwendeten Schlüssel
heraus. Sie schob den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn. Sie spürte
Widerstand und glaubte mit einem Anflug von Enttäuschung, in die sich
Erleichterung mischte, sie habe Pech gehabt — oder Glück. Aber dann sprang das
Schloß mit einem metallischen Knacken auf, und die Tür öffnete sich unter ihrer
schweißfeuchten Hand. Sie schaltete das Licht ein.


Alles war
wie vorher. Das grauenvolle blinde Gesicht, das dunkle Rostrot auf dem bloßen
weißen Hals, die blitzende Schere tief versenkt, die nackten weißen Schultern,
die schlaff herabhängenden Arme, die rote Blutlache auf dem Boden. Diesmal
jedoch konnte Birdie die Tote ansehen, ohne zu schaudern. Kam es daher, daß das
Leben mittlerweile so weit geflohen war, daß es war, als betrachtete man eine
Wachsfigur in irgendeinem Gruselkabinett? Oder kam es daher, daß man umso mehr
abstumpfte, je häufiger man dem gewaltsamen Tod ins Gesicht blickte?


Birdie warf
einen hastigen Blick über ihre Schulter in den Korridor und zwang sich dann,
ins Zimmer zu gehen. Sie schloß die Tür hinter sich und näherte sich dem
Ruhesessel, wobei sie vorsichtig um die klebrige dunkle Lache auf dem Boden
herumging und die ausgefransten Bänder des Kittels, den der Mörder nach der Tat
hier abgeworfen hatte, mit dem Fuß zur Seite schob. Sie starrte auf die Tote
hinunter und fragte sich, ob sie, jetzt da sie hier war, überhaupt imstande
sein würde, sie zu berühren, ob sie es wagen durfte, sie zu berühren, am Tatort
etwas zu verändern. Toby würde wild werden, wenn er davon erfuhr. Aber Toby,
rechtfertigte sie sich, hat ja auch nicht mein Problem. Er liegt bewußtlos oben
im ersten Stock. Er ist bewußtlos, weil er einen Fehler gemacht hat. Weil hier
in diesem Haus ein Mörder frei herumläuft. Und ich kann nicht warten, bis Toby
endlich wieder aufwacht und etwas unternimmt. Ich muß selbst handeln. Das wird
er doch verstehen.


Sie sah die
Tote an. Nackte Schultern. Natürlich. Margot hatte auf eine Halsmassage
gewartet. Sie hatte ihre Jacke abgelegt. Der Kittel war oben in den
Büstenhalter eingesteckt. Birdie sah sich um. In offenen Regalen an der Wand
hinter ihr lagen säuberlich gefaltet Stapel rosaroter Kittel, ihr
Klettverschluß ordentlich geschlossen, so daß kein Fältchen entstehen konnte.
Neben den Regalen war ein Schrank. Birdie zog den Ärmel ihrer seidenen Bluse
über ihre Hand und öffnete die Tür des Schranks. Drinnen hing auf einem
Plastikbügel Margots cremefarbene Jacke. Feinster Wollcrepe, aus dem noch der
Hauch eines teuren französischen Parfüms aufstieg. Birdie schob die Hand in die
tiefen Taschen der Jacke und hörte sich dabei Verwünschungen murmeln, als
wollte sie den bösen Blick abwehren.


Die Taschen
waren leer. Kein Taschentuch, keine Sicherheitsnadel, nicht einmal ein loses
Fädchen. Nichts beeinträchtigte den perfekten Fall des edlen Stoffs. Enttäuscht
drückte Birdie mit der Schulter die Schranktür wieder zu und wappnete sich für
das, von dem sie gehofft hatte, es würde ihr erspart bleiben.


Sie kauerte
neben dem Sessel nieder und hob mit spitzen Fingern den rosaroten Stoff, der
Margot von der Brust bis zu den Knien bedeckte. Ein Hemdchen aus weißer Seide,
verdreht und in Falten auf blasser weißer Haut. Eine cremefarbene Wollhose mit
Löchern im Bund an den Stellen, an denen die Knöpfe gesessen hatten. Margot
Bell hatte sich also gegen den Tod gewehrt, aber der Kampf war schnell vorbei
gewesen. Der Überfall war gänzlich unerwartet und teuflisch plötzlich gekommen.


Vorsichtig
schob Birdie eine Hand in die Hosentasche. Ihre Finger glitten über
Seidenfutter, krochen tiefer, drückten gegen Hüfte und Schenkel, die leblos
waren. Sie fühlte etwas. Papier, eine scharfe Ecke. Mit klopfendem Herzen und
angehaltenem Atem zog sie ihren Fund ans Licht.


Es war ein
rosaroter Umschlag, mehrmals gefaltet, damit er in der Hosentasche Platz hatte.
Birdie trat von der Toten weg und entfaltete, so vorsichtig sie konnte, das Kuvert.


Sie hielt
es dicht vor ihr Gesicht. Ihre Augen tränten, nur verschwommen konnte sie die
schon bekannten Worte lesen — ›Deepdene — Dringend.‹ Sie krauste die Nase. Was
zum Teufel...? Sie zog den Brief heraus, der in dem Umschlag steckte.


›Du Luder‹,
las sie. ›Du wirst noch Dein blaues Wunder erleben. Du entkommst mir nicht,
Margot Bell. Du zahlst.‹


Mit dem
Brief in der Hand huschte Birdie zur Tür, zog wieder den Ärmel über ihre Hand,
öffnete die Tür und schlug sie hinter sich zu. Der Knall schien ohrenbetäubend,
obwohl der Generator laut summte und der Regen auf das Dach prasselte. Sie
konnte sehen, daß in der Küche Licht brannte. Da war vielleicht jemand. Der sie
jetzt vielleicht beobachtete. Sie rannte den Korridor entlang zum Haupthaus. In
der Hand hielt sie den Brief, dachte jetzt gar nicht mehr an Fingerabdrücke,
nur noch eines war in ihrem Kopf. Als sie den Umschlag vor ihr Gesicht gehalten
hatte, war ihr sofort etwas Merkwürdiges daran aufgefallen — sie hatte nur
nicht gleich sagen können, was es war. Aber dann hatte sie es erkannt. Es war
ein Geruch, von dem Brief stieg ein Geruch auf, den sie kannte. Oder besser,
der Hauch eines Geruchs. Aber es war kein französisches Parfüm. Es war
Eukalyptus.


 


*


 


 


Edwina saß
an Margots Schreibtisch und schien sich ganz in ihrem Element zu fühlen,
während sie methodisch Scheckabschnitte, Rechnungen, Quittungen und
Kontenbücher durchging. Sie sah mit strengem Blick auf, als Birdie ins Zimmer
kam.


»Edwina,
haben Sie schon etwas gefunden?« Birdie hörte ihr eigenes Keuchen und schluckte
in dem Bemühen, wieder zu Atem zu kommen.


Edwina
markierte die Stelle, an der sie sich mit ihrer Prüfung gerade befand,
demonstrativ mit einem spitzen Bleistift. »In den Aufstellungen jüngeren Datums
gibt es ein paar interessante Dinge, aber ich konnte noch nicht feststellen,
worum es sich handelt. Es ist alles ein bißchen chaotisch. Ich brauche Zeit — und
Ruhe — , um da ein Muster herauszuschälen.« Mit leicht gerunzelter Stirn beugte
sie sich vor, als sie das rosarote Papier in Birdies Hand bemerkte. »Was haben
Sie denn da? Ach, du lieber Gott, noch so ein Ding... Ich dachte, die wären
alle vernichtet.«


»Margot hat
ihren Brief behalten«, sagte Birdie. »Ich habe ihn eben geholt.«


»Sie haben
was?« Edwina starrte sie offenen Mundes an.


Birdie trat
näher zu ihr. »Finden Sie, daß er nach etwas riecht?« Sie hielt Edwina das
Papier hin.


Die
schnupperte vorsichtig. Birdie sah, wie der Ausdruck des Mißtrauens auf ihrem
Gesicht allmählich von aufblitzender Erkenntnis verdrängt wurde.


»Das ist
doch Eukalyptus, nicht wahr?« sagte Edwina und roch noch einmal an dem Brief.


»Ja, so hat’s
für mich auch gerochen«, bestätigte Birdie.


Sie sahen
einander an.


»Josie«,
sagte Edwina leise. »Sie wollen sagen, daß Josie diese Briefe geschrieben hat.«


»Ich will
sagen, daß dieser Brief zumindest eine Weile in Josies Handtasche gelegen hat.
Wie hätte er sonst diesen Eukalyptusgeruch annehmen können? Josie kam mit dem
Brief in der Hand aus der Toilette, wissen Sie noch? Sie sagte, sie hätte ihn
gerade gefunden, und dann hat sie ihn Margot gegeben. Aber niemals hätte der
Brief diesen Geruch annehmen können, wenn sie ihn wirklich nur einen Moment bei
sich gehabt hätte. Ich wette, sie hatte ihn das ganze Mittagessen über in ihrer
Tasche, vielleicht schon den ganzen Morgen. Und ich bin ehrlich gesagt auch
überzeugt, daß sie die Briefe geschrieben hat. Ich glaube, sie wollte den
Erfolg ihrer Einschüchterungstaktik nicht mehr dem Zufall überlassen. Als auf
den ersten Brief keine Reaktion von Margot kam, ist ihr wahrscheinlich klar
geworden, daß man ihr nichts von ihm gesagt hatte, und da beschloß sie, selbst
dafür zu sorgen, daß der nächste Brief sie auch wirklich erreicht.«


»Josie!«
Edwina war immer noch verblüfft.


»Sie war
doch diejenige, die so viel über Margot zu klatschen wußte, nicht wahr? Sie
haben mir doch von ihren dunklen Andeutungen erzählt«, erinnerte Birdie sie.
»Und sie hat seit ihrer Ankunft hier keine Gelegenheit versäumt, um Gerüchte
über Margot und Deepdene in die Welt zu setzen.«


»Ich
dachte, sie sei — na ja, eben von Natur aus eine Klatschbase. Solche Leute gibt
es. Es schien ihr richtig Spaß zu machen...«


»Ja
natürlich. Und obwohl sie so ungewandt und plump tat, hatte sie doch die ganze
Zeit etwas Überlegenes, finden Sie nicht? So als wüßte sie etwas, wovon sonst
niemand eine Ahnung hatte. Wenn sie etwas gegen Margot in der Hand hatte und
hergekommen war, um sie zahlen zu lassen... Erinnern Sie sich an die Szene, von
der Belinda uns erzählt hat?«


»Aber
Margot sprach doch mit jemand vom Personal.«


»Woher
wissen wir das? Sie hat zu der betreffenden Person gesagt, sie könnte noch die
vierzehn Tage bleiben und dann wäre Schluß. Sie hat gesagt, so etwas ließe sie
sich nicht gefallen und auf diese Weise bekäme man kein Geld von ihr. Überlegen
Sie. Sie kann natürlich mit jemandem vom Personal gesprochen haben. Aber sie
kann ebensogut mit der Erpresserin gesprochen haben, die sich als Gast hier
eingeschlichen hatte. Es ist möglich, daß Josie beschlossen hatte, Margot zu
stellen. Und Margot war offenbar entschlossen, sich nicht unterkriegen zu
lassen. Aber sie hat trotzdem die ganze Zeit gewußt, daß sie ums Zahlen nicht
herumkommen würde.«


»Das wäre
eine Erklärung für ihre fürchterliche Laune gestern morgen«, meinte Edwina
nachdenklich. »Und dafür, daß sie bei der nächsten Gelegenheit mit mir wegen
des Geldes gesprochen hat. Beim Mittagessen hat ihr Josie dann diesen Brief in
die Hand gedrückt. Jeder konnte es sehen. Josie wollte...« Sie brach mitten im
Satz ab. Ihr Mund blieb offen, und ihre Augen weiteten sich, als sie über
Birdies Schulter hinweg zur Tür blickte.


Birdie
drehte sich hastig herum. Die Tür öffnete sich langsam und lautlos.


»Wenn Sie
schon über mich reden müssen«, erklang eine zornige Stimme, »dann tun Sie’s
gefälligst in meinem Beisein, Sie feiges Pack.« Josie stand mit wütendem
Gesicht im gelben Lichtschein. »Also?« fragte sie. »Jetzt ist Ihnen wohl die
Spucke weggeblieben, was?«


Was hatte
sie gehört? Einen Moment lang überschlugen sich Birdies Gedanken. Aber beim
zweiten Blick auf dieses grimmige Gesicht wußte sie, was sie zu tun hatte. Sie
hob den rosaroten Brief.


»Den haben
Sie geschrieben«, sagte sie fest und bestimmt.


Mit einem
erstickten Schrei stürzte Josie auf sie zu. »Geben Sie das sofort her!« befahl
sie, die Hand fordernd ausgestreckt. Aus dem Augenwinkel sah Birdie, wie Edwina
aufsprang. Aber niemals würde sie schnell genug um den Schreibtisch
herumkommen, um Josie in den Arm zu fallen. Birdie hielt den Brief hinter ihren
Rücken und zwang sich, ruhig stehenzubleiben.


»Den können
Sie nicht haben«, sagte sie mit harter Stimme. »Er ist ein Beweisstück. Sie
stecken ganz schön in Schwierigkeiten, Josie. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«


»Wieso? Sie
können mir überhaupt nichts nachweisen«, zischte Josie mit zusammengebissenen
Zähnen. »Sie kommen eher selbst in Schwierigkeiten, wenn Sie rechtschaffene
Leute verleumden. Sie sind...«


»Wir haben
Margots Konten überprüft, Josie«, unterbrach Birdie mit lauter, energischer
Stimme.


Josie
zögerte, und mit dem Zögern hatte sie schon verloren. Birdie hatte beobachtet,
wie aller Kampfgeist Josies erstorben war, als Toby ihr mit Entschiedenheit
entgegengetreten war. Diese Taktik zeigte, wie sie gehofft hatte, auch jetzt
ihre Wirkung. Josie fiel in sich zusammen wie ein angestochener Luftballon. Sie
schluckte. »Sind Sie von der Polizei?« fragte sie kleinlaut.


»Im
Augenblick arbeite ich mit der Polizei zusammen«, antwortete Birdie mit, wie
sie hoffte, ruhiger Sicherheit. Sie sah, wie ein Schatten der Furcht über
Josies Gesicht flog, und hielt es für angebracht, ein wenig milder zu werden.
»Ich möchte wirklich nicht, daß das unangenehmer für Sie wird als unbedingt
nötig, Josie«, sagte sie. »Ich denke, es ist am besten, Sie erzählen mir
einfach genau, was sich zwischen Ihnen und Margot Bell abgespielt hat. Ihre Version,
meine ich«, fügte sie hastig hinzu, als sie einen Funken von Überraschung und
Erleichterung in Josies Augen aufblitzen sah und sich ihres Fehlers bewußt
wurde. »Sie werden für das, was Sie taten, ja sicher gute Gründe gehabt haben.«


»Ich...«
Geschlagen sah Josie sich im Zimmer um, als suchte sie einen Fluchtweg. Ihre
dicken Finger spielten nervös am Verschluß ihrer großen Handtasche. Sie öffnete
sie, zog ein feuchtes Taschentuch heraus und schneuzte sich. Scharfer
Eukalyptusgeruch verbreitete sich im Zimmer.


»Erzählen
Sie einfach, Josie.« Birdies Stimme war freundlich, verführerisch. »Es wird
eine Erleichterung sein, meinen Sie nicht? Mit jemandem darüber zu sprechen.«
Sie schob Josie einen Sessel hin. Die ließ sich hineinsinken, das Taschentuch
immer noch in der Hand. Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte sich auch
Edwina wieder.


Birdie
tauschte einen Blick mit ihr und fragte sich, wo sie beginnen sollte. Der
Anfang war heikel. Wenn Josie merkte, wie wenig sie wirklich wußte, würde sie
die Nase hochziehen und hinausmarschieren, und dann würden sie noch übler
dastehen, als zuvor.


»Am besten
fangen Sie ganz von vorn an«, sagte sie bestimmt und wartete gespannt. Sie
lehnte sich an den Kaminsims, bemüht, locker und selbstbewußt zu wirken.


Josie
schniefte und wischte sich die Nase ab. Dann schob sie das zusammengeknüllte
Taschentuch in den Ärmel ihres Kleids und holte tief Atem.


Sie hatte
beschlossen, reinen Tisch zu machen. Birdie spürte es und zwang sich, ganz
ruhig zu bleiben. Keinesfalls wollte sie ihre Ungeduld zeigen.


»Vor
achteinhalb Jahren«, begann Josie, »sind mir meine vorderen Schneidezähne
abgebrochen.« Sie hielt inne und sah Birdie und Edwina herausfordernd an.


Was? Birdie
hatte Mühe, ihre lässige Haltung und ihren strengen Blick zu bewahren. Sie
wagte nicht, Edwina anzusehen. War die Frau verrückt? Was sollte denn diese
Geschichte?


»Einer der
Jungs gab mir mit dem Cricketschläger eins ins Gesicht — es war natürlich ein
Versehen, aber ich kriegte eine dicke Lippe, und zwei von meinen Zähnen sind
abgebrochen, der eine fast ganz, der andere halb. Das hat verdammt wehgetan,
das kann ich Ihnen sagen.«


»Ja, das
kann ich mir vorstellen«, meinte Birdie vorsichtig.


»Aber der
Schmerz war nichts im Vergleich zu meinem Aussehen. Ich war schon vorher keine
Schönheit, aber mit den abgebrochenen Zähnen hab’ ich ausgesehen wie der letzte
Heuler.« Josies Stimme war leise. Von der derben, lustigen Dicken war nichts
geblieben. In den wäßrig hellen Augen spiegelte sich tiefe Verletztheit, als
sie den Blick hob, und ihr Mund bebte.


»Hört sich
nicht gerade nach ‘ner Riesentragödie an, nicht?« fuhr sie mit einem Versuch zu
lächeln fort. »Für die anderen war’s auch keine. Nur für mich. Die Kinder haben
sich an mein Aussehen gewöhnt. Und Glen — das ist mein Mann — ich denke, der
hat sich auch daran gewöhnt. Der hat mich sowieso immer nur halb gesehen.« Das
Lächeln wurde bitter. »Wir hatten nämlich kein Geld für den Zahnarzt, verstehen
Sie. Glen hat sich damals halb zu Tode geschuftet, um das Geschäft auf die
Beine zu bringen. Wir hatten zwar zweitausend für Notfälle auf die Seite getan,
und zuerst hab’ ich gedacht, ich könnte davon was nehmen, um meine Zähne
richten zu lassen. Aber als ich Glen gegenüber eine Andeutung machte — nur ganz
nebenbei, weil ich ihn nicht bitten wollte, wissen Sie, ich wollte, daß er es
mir anbietet — da stellte sich heraus, daß das ganze Geld weg war. Also kein
Geld. Wir hatten kaum genug für das tägliche Leben, geschweige denn für eine
teure Zahnreparatur. Ich hab so getan, als mache es mir nichts aus. Ich war nie
besonders eitel gewesen, darum glaubte Glen, das mit den Zähnen wäre nicht so
schlimm für mich. Oder vielleicht hat er auch nur geglaubt, was er gern glauben
wollte. Ich weiß es nicht.«


Josies
Gesicht war traurig. Es war ganz still im Zimmer. »Auf jeden Fall«, fuhr sie
nach einer Weile fort, »bin ich anderthalb Jahre lang rumgelaufen wie eine
Pennerin, hab’ versucht, dauernd daran zu denken, ja nicht zu lächeln, hab’ in
keinen Spiegel geschaut und so getan, als machte es mir alles nichts aus. Dann
kam das Geschäft langsam ins Rollen, es kam Geld rein, und als ich sah, daß wir
aus dem Gröbsten raus waren, habe ich Glen gesagt, daß ich mir die Zähne reparieren
lassen wollte. Ich hab’ ein Darlehen dafür aufgenommen und es dann langsam
abbezahlt.«


Sie schnitt
eine Grimasse. »Das Gefühl werde ich nie vergessen. Endlich wieder lächeln zu
können, ohne mich zu Tode schämen zu müssen. Mich endlich wieder wie eine Frau
zu fühlen. Wie ich schon sagte, Glen und die Kinder hatten es gar nicht so
schlimm gefunden, aber so wie ich mich hinterher gebärdet habe — na, da mußten
sie einfach merken oder jedenfalls Glen mußte es merken, wie schlimm es für
mich gewesen war. Er war total erschüttert. Anders kann ich es nicht sagen.
Erschüttert. Er fühlte sich schuldig, weil er nichts gemerkt hatte, und schämte
sich, weil er mir das Geld nicht schon früher gegeben hatte. Ich habe ihm
gesagt, daß ich ihm keine Vorwürfe mache — und das stimmte auch — , aber er
konnte sich gar nicht beruhigen.«


Josie zog
ihr Taschentuch heraus und schneuzte sich wieder. Sie sah Birdie direkt in die
Augen. »Wenn Sie alles wissen, dann wissen Sie ja, warum er so erschüttert
war«, sagte sie. »Und dann wissen Sie auch, was für eine wahnsinnige Wut ich
auf Margot Bell hatte, als ich dahinterkam. Jeder Frau in meiner Situation wäre
es genauso gegangen.« Sie hob den Kopf. »Was ich getan habe, tut mir nicht
leid. Sie hat es verdient. Sie war eine gemeine Person. Eine eiskalte,
berechnende Person.«
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Birdie
wurde sich bewußt, daß sie den Atem angehalten hatte. Sie atmete aus und sah zu
Edwina hinüber, die stocksteif hinter Margot Bells Schreibtisch saß. Ihr
Gesicht war blaß und reglos. Es war nicht zu erkennen, was ihr durch den Kopf
ging. Was jetzt? fragte sich Birdie. Wie weiter? Du mußt dafür sorgen, daß
Josie weitererzählt, kam ihr sofort die Antwort. Toby wird jetzt bald
aufwachen. Oder Milson. Sorge dafür, daß sie solange ruhig bleibt. Bring sie
zum Reden.


»Wie sind
Sie dahintergekommen, Josie?« fragte sie.


Josies Mund
verzog sich zu einem bitteren kleinen Lächeln. »Genauso, wie es immer in den
Romanen steht«, antwortete sie müde. »Ich habe einen Brief in einem Anzug von Glen
gefunden, den ich zur Reinigung bringen sollte.«


Sie öffnete
ihre Handtasche, kramte einen Moment darin herum und brachte schließlich einen
zerknitterten Umschlag zum Vorschein, aus dem sie einen gefalteten Brief zog.
»Da ist er.« Sie hielt ihn Birdie hin. »Sehen Sie ihn sich ruhig an. Ich wollte
ihn eigentlich ihr zeigen, aber dazu bin ich nicht mehr gekommen. Jetzt spielt
das allerdings sowieso keine Rolle mehr.«


Birdie nahm
den Brief und entfaltete ihn. Er war auf schweres cremefarbenes Papier
geschrieben und trug die Adresse von Deepdene und das Schmetterlingsmotiv. Das
Datum lag sechs Monate zurück.


Birdie las:
›Lieber Glen, nur ein paar Zeilen zur Erinnerung für Dich. Ich weiß, wie
beschäftigt Du bist, aber der Scheck war letzte Woche fällig. Bitte sei ein
Schatz und schicke ihn mir so bald wie möglich. Wenn es Dir zu umständlich ist,
kann ich jederzeit an einem der kommenden Wochenenden bei Dir zu Hause
vorbeikommen. Du weißt ja, ich wollte Josie und die Kinder immer schon einmal
kennenlernen. Ich warte eine Woche, und wenn ich bis dahin nichts von Dir
gehört habe, weiß ich, daß Du mich erwartest. In Liebe wie immer, Margot.‹


Es fiel
Birdie schwer, keine Miene zu verziehen. Sie nickte nur und reichte den Brief
mit einem warnenden Blick an Edwina weiter. Edwina las, hielt inne, legte den
Brief nieder und schob ihn angewidert weg. Ihr Mund wurde schmal vor Abscheu.


Josie
lächelte wieder, mit bitterer Ironie diesmal. »Könnte nicht eindeutiger sein,
wie? Ich nehme an, Sie haben sofort erkannt, was das alles zu bedeuten hat«,
sagte sie. »Jeder Idiot mußte das erkennen — außer die liebe Einfalt hier. Ich
bin überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen. Überhaupt nicht. Ich habe Glen
an dem Abend nur aus Neugier nach dem Brief gefragt. Er hätte mir irgendwas
erzählen können, ich hätte es ihm geglaubt.« Sie lachte einmal kurz auf.
»Wissen Sie, manchmal habe ich mir gewünscht, er hätte es getan. Dann hätte ich
mich nicht so zu quälen brauchen. Aber ich werde nie vergessen, wie furchtbar
er erschrak, als ich ihm den Brief zeigte. Wir waren im Schlafzimmer. Er hatte
einen Drink in der Hand. Als er den Brief sah, wurde er knallrot im Gesicht,
und das Glas fiel ihm aus der Hand. Der ganze weiße Teppich war voller Whisky,
aber er hat nicht mal hingesehen. Danach sind sogar mir die Augen aufgegangen.«


Sie sah auf
ihre dicken, abgearbeiteten Hände hinunter, die die teure Handtasche umklammert
hielten. »Da mußte er mir natürlich alles sagen. Er hat geweint wie ein Kind.
Ich hatte ihn nie zuvor so gesehen. Nicht mal, als die Kinder geboren wurden,
und auch nicht, als das Geschäft nicht lief.« Sie nickte langsam. »Inzwischen denke
ich, daß es nicht nur Scham war. Es war auch Erleichterung. Endlich alles sagen
zu können, nachdem er es jahrelang verheimlicht hatte. Und auch noch dafür
bezahlt hatte, daß ich nichts erfuhr. Jahrelang hat er sie dafür bezahlt, daß
sie den Mund hielt, ja, weil er solche Angst hatte, daß ich die Kinder nehmen
und ihn verlassen würde, wenn ich es erfahren sollte.«


Stolz hob
sie den Kopf. »Denn er liebt uns wirklich«, sagte sie. »Er liebt uns und er
liebt mich. Das hat er mir an dem Abend gesagt. Er sagte, er wäre verrückt
gewesen, die Geschichte wäre wie ein Rausch gewesen. Sie sind sich bei
irgendeiner Veranstaltung begegnet. Dann haben sie angefangen, sich nach der
Arbeit zum Drink zu treffen. Glen sieht gut aus. Er kann sich gut unterhalten.
Er kann die Leute beeindrucken. Sie hat wahrscheinlich geglaubt, er schwämme im
Geld. Er fand sie schön. Das hat er immer wieder gesagt. ›Sie war so schön. Sie
war so schön.‹ Na ja, und dann hatten sie eben ein Verhältnis. Sie haben sich
immer in ihrer Wohnung in Double Bay getroffen. Und ich dachte, er arbeitet bis
tief in die Nacht! Er hat mir so leid getan, weil er so hart arbeiten mußte,
dabei lag er mit ihr im Bett. Wunderbar.


Er sagte,
er sei vor Schuldgefühlen fast wahnsinnig geworden. Hundertmal hätte er daran
gedacht, Schluß zu machen, aber es nie geschafft. Er hat sich immer wieder mit
ihr getroffen und sein Geld für sie ausgegeben, hat ihr Blumen geschickt und
teure Geschenke gemacht, hat sie in elegante Restaurants eingeladen und lauter
solche Dinge, weil sie sich das wünschte, es von ihm erwartete, und er es nicht
schaffte, ihr zu sagen, daß er sich das alles gar nicht leisten konnte. Und zu
Hause mußten wir die ganze Zeit kämpfen und jeden Penny zweimal umdrehen, weil
das ganze Geld im Geschäft steckte. Er hat das gesamte Geld für sie ausgegeben,
das wir für Notfälle auf dem Konto hatten, dann hat er Schulden gemacht, und am
Ende konnte er einfach nicht mehr. Da hat er’s ihr gesagt, und sie hat ihn
fallenlassen wie eine heiße Kartoffel.«


Josie
starrte an Edwina vorbei ins Leere. »Glen sagte, im ersten Moment sei er völlig
niedergeschmettert gewesen. Aber nach ein paar Tagen habe er gemerkt, daß er
sich in Wirklichkeit richtig erleichtert fühlte. Wie erlöst. Als hätte er
endlich eine Krankheit abgeschüttelt. Er stürzte sich in die Arbeit, das
Geschäft fing an zu laufen, und natürlich fielen diese dauernden hohen Ausgaben
weg. Da habe ich meine Zähne reparieren lassen.« Sie machte eine Pause.


»Ungefähr
ein Jahr danach fing das Geschäft wirklich an zu florieren. Die Zeitung hat ein
paarmal über Glen geschrieben, und einmal war er auch im Fernsehen. Das muß
Margot Bell gesehen haben. Kurz darauf nämlich, hat er gesagt, kam der erste
Brief. Zuerst bat sie ihn um ein kleines Darlehen für die Schönheitsfarm hier.
Dann wollte sie noch eines für irgendwas anderes. Er sagte, sie habe nie mit
Geld umgehen können. Es wäre ihr immer zwischen den Fingern zerronnen. Die
Modellagentur, die sie betrieb, pfiff aus dem letzten Loch, als sie ausstieg
und diesen Laden hier aufmachte. Er schickte ihr das Geld. Weil sie ihm klipp
und klar sagte, daß sie mir sonst alles erzählen würde.«


Josie
lächelte bitter. »Und nachdem er einmal gezahlt hatte, stellte sie natürlich
immer neue Forderungen, und er hat immer weiter gezahlt. Wie Sie aus den Konten
gesehen haben, vermute ich. Das ging jahrelang so. Bis ich vor sechs Monaten
den Brief entdeckte, und er mir die Wahrheit gesagt hat. Da war es aus. Sie hat
keinen Penny mehr von uns bekommen. Glen schrieb ihr, daß er mit mir gesprochen
und ich ihm verziehen hätte, und basta. Darauf war Funkstille. Es kamen keine
Briefe mehr von ihr.«


Birdies
Gedanken rasten. Das war überhaupt nicht das, was sie erwartet hatte. Es war
genau das Gegenteil. Aber es war, wenn man die Persönlichkeit Margot Bells
berücksichtigte, eigentlich ganz logisch. Es war viel einleuchtender, daß sie
die Erpresserin gewesen war und nicht das Opfer.


»Das war
vor sechs Monaten«, begann Birdie, den Blick auf Josies gesenkten Kopf
gerichtet. »Sie haben Ihrem Mann damals verziehen, sagten Sie. Trotzdem sind
Sie hierher gekommen und...«


Josie sah
auf. »Ich war achtzehn, als ich Glen geheiratet habe«, sagte sie schlicht. »Ich
kenne ihn so gut wie mich selbst. Er ist ein großer, kräftiger Mann, aber im
Grunde seines Herzens ist er ein kleiner Junge. Er hat jahrelang bezahlt, nur
damit ich nicht erfuhr, was er getan hatte. Das beweist doch, wie wichtig ich
ihm bin und wie groß seine Angst war. Er ist auf mich angewiesen. Er liebt
mich. Ich mußte ihm verzeihen.« Ihre Stimme wurde hart. »Aber ihr mußte ich
nicht verzeihen, oder?«


»Nein.«


»Nein. Und
jedesmal, wenn ich an sie gedacht habe, wie sie uns ausgesaugt hat, wie sie mit
meinem dummen Mann in irgendeiner Luxuswohnung ihre Spielchen getrieben hat,
während ich mich zu Hause mit den Kindern mühselig durchgeschlagen habe — keine
anständigen Kleider, kein Geld für raffinierte Cremes und Kosmetika — , und wie
ich anderthalb Jahre lang mit Zahnstummeln im Mund rumgelaufen bin, nur weil
mein Mann das Geld, das ich gebraucht hätte, um sie richten zu lassen, für
diese Person ausgegeben hatte, bin ich immer wütender geworden. Ich konnte
nicht einsehen, warum sie völlig ungeschoren davonkommen sollte. Ich wollte sie
bluten lassen für das, was sie uns angetan hatte. Also hab ich mich hier
angemeldet und bin hergekommen. Und als ich sie gesehen habe, erlebt habe, was
für ein Mensch sie war, da habe ich sie noch mehr gehaßt. Eine gemeine Person.
Ich habe die Briefe geschrieben und sie rumliegen lassen, damit andere sie
finden sollten. Ich wollte, daß jeder erfährt, was für eine gemeine Person sie
war. Ich wollte, daß sie es mit der Angst bekommt.«


»Den ersten
Brief hat sie gar nicht bekommen«, sagte Birdie.


Josie
lachte. Es klang häßlich. »Nein. Aber gefunden worden ist er. Als ich nachsah,
lag er nicht mehr da, wo ich ihn hingelegt hatte. Aber sie hatte ihn nicht zu
Gesicht bekommen. Sie war zwar an dem Morgen bitterböse, aber nicht wegen dem
Brief. Den hatte jemand anders gefunden und ihr nichts davon gesagt. Das hab’
ich gemerkt, weil sie so baff war, als ich ihr schließlich selbst einen Brief
in die Hand gedrückt habe. Ich hab’ gesagt, ich hätte ihn in der Toilette
gefunden. Sie hat ihn sofort aufgemacht. Das hätte sie bestimmt nicht getan,
wenn sie den anderen schon gesehen hätte. Hat sie ganz schön mitgenommen, als
sie den Brief gelesen hat. Einen riesigen Schock hat sie gekriegt. Und mich hat’s
gefreut. Danach mußte sie mir das Make-up machen. Fast eine Stunde war ich mit
ihr zusammen. Ich konnte sie die ganze Zeit beobachten, und ich sag’ Ihnen, sie
hat Angst gehabt. Das hat man genau gemerkt. Sie hatte keine Ahnung, von wem
der Brief war. Sie hatte keine Ahnung, wer von den Leuten hier es auf sie
abgesehen hatte. Nicht die blässeste Ahnung hatte sie!« Josie lachte wieder.
»Ich hatte noch mehr für sie geplant«, sagte sie, sich in ihrem Sessel wiegend.
»Noch einiges. Aber ich bin nie dazu gekommen, das auszuführen. Schade.«


»Vorher hat
der Tod eingegriffen, könnte man sagen.« Edwina sah Josie mit distanziertem
Interesse an, so als hätte sie ein kleines Kuriosum vor sich.


Josie
erwiderte ihren Blick kühl. »Ganz recht«, sagte sie. »Jetzt wird Glen wohl erfahren,
wo ich gewesen bin. Das wird ein ziemlicher Schock für ihn werden.« Sie hievte
sich plötzlich aus dem Sessel. »Ich geh’ jetzt wieder in den Salon«, sagte sie
und beobachtete dabei Birdie und Edwina scharf. »Ich brauche unbedingt was zu
trinken. Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen wollten. Jede Frau an
meiner Stelle hätte genauso gehandelt. Dieses Luder hatte es nicht anders
verdient. Mich hat’s gefreut, daß sie Angst hatte. Ich bin froh, daß sie mal am
eigenen Leib gespürt hat, was sie sonst anderen zu spüren gegeben hat. Und wenn
Sie’s ganz genau wissen wollen, ich bin froh, daß sie tot ist. Helen hat der
ganzen Welt einen Gefallen getan.«


Sie machte
auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Die Tür ließ sie weit offen stehen.
Birdie und Edwina sahen ihr nach, wie sie durch das Vestibül in den Salon ging.
Dann blickten sie einander an. Birdie trat steif und verkrampft vom Kamin weg
und ließ sich in den Sessel fallen, den Josie freigemacht hatte.


»Sie hat es
nicht getan«, sagte Edwina langsam. »Sie hat die Briefe geschrieben, aber sie
hat Margot Bell nicht getötet.«
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Birdie
fühlte sich plötzlich völlig zerschlagen. Josies schmutzige kleine Geschichte
lag ihr wie eine Last auf der Seele. Opfer, selektive Blindheit, Torheit,
Geldgier, das einfache Band, das durch ein Leben alltäglichen Beisammenseins
geschaffen wurde — sie verstand nichts davon. Sie hatte das alles schon so oft
gesehen, in so vielen Variationen. Und immer noch war es ihr fremd,
unverständlich und deprimierte sie auf unerklärliche Weise.


Edwina
beugte sich vor. »Josie hat Margot nicht getötet«, wiederholte sie. »Dieser
letzte Satz, daß Helen der Welt einen Gefallen getan habe, klang absolut echt.
Sie glaubt wirklich, daß Helen die Mörderin ist. Außerdem hat sie uns so offen
über ihren Mann und ihre Gründe für die Drohbriefe erzählt, daß sie uns
praktisch ein Motiv für den Mord an Margot auf den Tisch gelegt hat. Das hätte
sie gewiß nicht getan, wenn sie tatsächlich schuldig wäre oder nicht fest
glaubte, es sei bereits klar, wer die Morde verübt hat.«


»Über die
Briefe wußten wir bereits Bescheid«, widersprach Birdie. »Zumindest glaubte sie
das. Und sie glaubte auch, wir hätten über die Zahlungen ihres Mannes an Margot
Bescheid gewußt. Vielleicht hat sie gedacht, sie kann uns bluffen, wenn sie
sich einerseits ganz offen und freimütig gibt — in bezug auf das Verbrechen,
das leider sowieso schon aufgeflogen ist — , und andererseits auf Teufel komm
raus die reine Unschuld spielt — in bezug auf den Mord an Margot nämlich.«


»Nein, das
glaube ich nicht.« Edwina schüttelte den Kopf.


»Josie kann
in den Make-up-Raum gegangen sein, sobald Sie um Viertel vor sechs verschwunden
waren. Sie kann den Moment abgepaßt haben. Vielleicht hat sie Margot sogar
während der Behandlung nach dem Mittagessen gesagt, wer sie wirklich ist, und
hat mit ihr eine Zusammenkunft nach Margots letztem Termin vereinbart. Das ist
vielleicht der Grund, warum Margot Angela nichts davon gesagt hatte, daß sie
sie zur Massage haben wollte. Hat sie Ihnen eigentlich ausdrücklich gesagt, daß
sie auf Angela warte?«


Edwina
runzelte die Stirn. »Nein. Ich glaube, ihre Worte waren, ›Sagen Sie doch bitte
Alistair, daß ich auf eine Halsmassage warte. Ich habe fürchterliche
Kopfschmerzen.‹ Oder so ähnlich jedenfalls. Sehr von oben herab. Und
nachdem sie mich den ganzen Tag schon bei jeder Gelegenheit mir ihren
Geldgeschichten gelöchert hatte, war ich überhaupt nicht in der Stimmung, ihren
Botenjungen zu spielen.«


Birdie
lächelte. »Aber wenn sie es wirklich so gesagt hat — und Angela hat ja behauptet,
sie wäre nie gebeten worden, auf ihre Schwimmstunde zu verzichten und sich um
Margot zu kümmern — , dann könnte es doch sein, daß sie nur ein Alibi für ihre
Abwesenheit schaffen wollte. Sie könnte gemeint haben, ›sagen Sie Alistair, daß
ich da und da bin‹, und nicht, ›sagen Sie Alistair, er soll gefälligst dafür
sorgen, daß jemand zur Massage zu mir kommt‹, nicht wahr?«


»Ja, das
ist möglich. Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.« Edwina sah Birdie
nachdenklich an. »Sie wollte sich vielleicht für einen privaten Termin Raum
schaffen — für eine Zusammenkunft mit Josie oder auch jemand anders, Birdie.
Und wenn hinterher herausgekommen wäre, daß Angela sie gar nicht massiert
hatte, hätte sie einfach sagen können, sie hätte sie darum gebeten oder William
oder Conrad gesagt, sie sollten sie darum bitten, habe dann aber umsonst
gewartet. Das entspräche ihrem Stil.«


»Aber Sie
haben Ihre Botschaft mißinterpretiert. Die Zusammenkunft hätte also gestört,
oder der Mörder auf frischer Tat ertappt werden können, wenn Sie nach der
Behandlung direkt zum Cocktail gekommen wären. Aber das haben Sie nicht getan.
Sie sind statt dessen nach oben gegangen.«


Edwina sah
sie kühl an. »Ja, das ist wahr. Ich konnte schließlich nicht wissen, was
passieren würde.«


»Seien Sie
nicht albern, so habe ich das doch nicht gemeint. Jedenfalls hätte, nachdem Sie
weg waren, Josie — oder, ja, auch jeder andere — zu ihr gehen, sie töten, und
dann mehr oder weniger pünktlich zum Cocktail kommen können. Und wenn Sie
Alistair nicht Angst gemacht hätten, dann wäre Margot vor dem Abendessen
wahrscheinlich gar nicht gefunden worden. Wir dürfen allerdings nicht
vergessen...«


»Pscht, da
kommt jemand«, unterbrach Edwina und blickte gespannt über Birdies Schulter.


Birdie
drehte sich herum. Sie sah Alistair durch das Vestibül zum Büro kommen. Er sah
nervös und besorgt aus. An der Tür blieb er unsicher stehen.


»Was ist
eigentlich los?« fragte er abrupt. »Was ist mit Josie? Als sie zurückkam, sah
sie aus wie der leibhaftige Tod, und jetzt spricht sie mit keinem Menschen ein
Wort. Sie war doch hier bei Ihnen, nicht wahr? Ist irgend etwas passiert?«


»Was tun
die anderen?« konterte Birdie. »Schlafen sie?«


»Nein.«
Alistair schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie tuscheln und flüstern und machen
sich und mich völlig verrückt. William und Belinda jedenfalls. Conrad sitzt nur
da und sagt gar nichts. Hören Sie, ich finde, das geht jetzt wirklich lange
genug. Ich schicke die Leute jetzt alle ins Bett.«


»Nein, tun
Sie das nicht!« sagte Birdie scharf. »Betty Hinder hat wohl noch nicht
angerufen?«


Alistairs
blasses Gesicht lief rot an vor Zorn. »Es reicht!« zischte er. Er trat einen
Schritt näher. »Es reicht. Machen Sie diesem Theater doch endlich ein Ende und
beantworten Sie mir zur Abwechslung selbst einmal ein paar Fragen. Was geht
hier vor? Warum haben Sie beide sich hierher zurückgezogen? Was haben Sie mit
Josie gesprochen?« Er blickte auf die Bücher und Papiere, die Edwina vor sich
liegen hatte, und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Warum wollten Sie
diese Unterlagen wirklich sehen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie nicht
bis morgen damit hätten warten können, wenn nicht ein besonderer Grund vorläge.
Was ist das für ein Grund?«


Edwina
zuckte nur die Achseln.


Wütend
wandte er sich Birdie zu. »Ich habe das Gefühl, Sie verheimlichen uns etwas.
Warum kann ich nicht alle zu Bett gehen lassen? Sie sind völlig erledigt. Es
gibt doch jetzt gar keinen Grund mehr, sie zu zwingen aufzubleiben. Es sei
denn, Sie wissen etwas, das ich nicht weiß.«


»Zum
Beispiel?« sagte Birdie mit gelangweilter Miene.


Er zögerte.
»Es könnte ja sein — es könnte ja sein, daß Sie aus irgendeinem Grund nicht
daran glauben, daß Helen die Täterin ist. Es könnte ja sein, daß Sie glauben,
es sei einer von uns. Sie wollen uns vielleicht alle in einer Gruppe zusammen
haben, damit...« Seine Stimme verlor sich. Sein Gesicht war sehr bleich.


»Haben Sie
darüber mit den anderen gesprochen?« fragte Birdie leise.


»Natürlich
nicht. Aber Sie müssen mir sagen, was hier vorgeht. Das hier ist mein Haus,
verstehen Sie!« Seine Stimme klang jetzt beinahe flehentlich. »Ich bin für
diese Menschen hier verantwortlich. Meine Partnerin und eine meiner
Angestellten sind tot. Sie können mich nicht einfach ausschließen. Das dürfen
Sie nicht!«


Birdie traf
eine schnelle Entscheidung. »Gut«, sagte sie. »Es sieht ganz danach aus, daß
die Polizei sich auf dem Holzweg befindet. Helen kann Angela nicht getötet
haben. Ihre Fußverletzung ist so schlimm, daß sie kaum gehen kann. In der zur
Verfügung stehenden Zeit hätte sie es nie geschafft.«


Alistair
war sprachlos. Verwirrung und Schrecken jagten sich auf seinem Gesicht. »Sie — ich
hatte ganz vergessen... natürlich, sie hat sich auf der Treppe den Fuß
vertreten. War das so schlimm? Gott, wie konnte ich das vergessen?« Er griff
sich mit zitternder Hand an die Stirn.


Das Telefon
auf dem Schreibtisch summte. Edwina hob den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr.
»Mrs. Hinder«, sagte sie kurz und hielt Birdie den Hörer hin.


Mit
klopfendem Herzen griff Birdie zu.


»Mr. Toby
kommt zu sich«, hörte sie Mrs. Hinders dünne Stimme. »Sie haben gesagt, ich
solle Ihnen Bescheid geben.«


»Ich komme
sofort. Halten Sie ihn wach, Betty. Bitte. Es ist wichtig.« Birdie knallte den
Hörer auf die Gabel und rannte zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal herum.
»Gehen Sie wieder zu den anderen und bleiben Sie dort«, sagte sie zu Alistair
und Edwina. »Solange alle zusammenbleiben, kann nichts passieren. Lassen Sie
keinen allein weg. Nicht einmal zur Toilette.«


»Birdie...«,
begann Edwina, aber Birdie war schon auf und davon.


Immer zwei
Stufen auf einmal nehmend, rannte sie die Treppe hinauf. Ihre Gedanken
überschlugen sich. Sie hatte soviel wertvolle Zeit vergeudet. Wie hatte sie
glauben können, Margot sei erpreßt worden? Margot war doch die Tote! Erpresser
töteten ihre Opfer nicht — sie waren ihnen nur lebend nützlich. Aber Opfer
töteten Erpresser, um der Qual ein Ende zu machen. Margot war eine Erpresserin
gewesen. Sie hatte Josies Ehemann erpreßt. Margot war getötet worden.


Doch in
Josies Fall hatte die Qual schon vorher ein Ende gehabt. Es hatte keine
Notwendigkeit mehr bestanden zu töten. Dann vielleicht Rache? Vielleicht,
wenn... Birdie rief sich zur Ordnung. Bleib bei der Sache. Denk es genau durch,
ermahnte sie sich. Oben an der Treppe blieb sie stehen und versuchte, sich zu
konzentrieren.


Margot
hatte das Einkommen verloren, das sie regelmäßig von Josies Mann erhalten
hatte. Und — Sir Arthur Longley. Sir Arthur hatte Margot regelmäßig
geschrieben. Jeden Monat ohne Ausnahme, hatte William stolz erzählt. Ziemlich
ungewöhnlich so etwas heutzutage. Es sei denn, jede von Sir Arthurs Episteln
war von einem Scheck begleitet gewesen. Es sei denn, auch er war ein Opfer
gewesen. Ein Opfer, dessen Qual in diesem Fall durch seinen eigenen Tod ein
Ende gefunden hatte. Er war vor einem Jahr gestorben — und hatte weit weniger
Geld hinterlassen, als die Familie erwartet hatte!


Wenn
Birdies Überlegungen zutrafen, hatte Margot Bell innerhalb der letzten zwölf
Monate zwei stattliche Einkommensquellen verloren. Und ihre Ansprüche waren
hoch gewesen. Sie hatte auf großem Fuß gelebt, das hatte man gesehen. Elegante
Kleider, luxuriöse Urlaube, erstklassige Hotels, schnittige Autos — Margot Bell
hatte sich alles geleistet, was gut und teuer war. Und diese Annehmlichkeiten
hatte sie nicht aufgeben wollen, als ihre heimlichen Einkommensquellen versiegt
waren. Sie hatte angefangen, sich das nötige Kleingeld für ihre Ansprüche aus
dem Geschäft zu holen — das war offenkundig. Aber ebenso offenkundig war, daß
die Dinge sich kritisch zugespitzt hatten. Sie konnte auf die Dauer nicht so
weiter machen. Früher oder später wäre Alistair ihr auf die Schliche gekommen,
und dann wäre der Teufel los gewesen. Margot mußte also schleunigst ein neues
Opfer finden. Jemanden mit Geld. Jemanden, der etwas zu verlieren hatte.
Jemanden, der etwas zu verbergen hatte, von dem Margot wußte. Jemanden, der
dafür zahlen würde...


Birdies
Herz tat einen Sprung. Sie rannte die Galerie hinunter und erreichte keuchend
Helens Zimmer. Sie stieß die Tür auf. Toby saß auf der Couch, und Betty Hinder
hielt ihm eine Tasse an den Mund. Schwarzer Kaffee rann ihm das Kinn hinunter,
und er murmelte Unverständliches. Doch seine Augenlider flatterten. Er war
wach.


»Dan!« Sie
rannte zu ihm und kauerte vor ihm nieder. Sie packte seinen Arm und schüttelte
ihn. Er öffnete ein klein wenig die Augen. Ein halbes Lächeln huschte über
seine Lippen. Er begann wieder zu nuscheln.


»Dan! Sie
müssen aufwachen. Dan! Es war nicht Helen. Helen hat Margot nicht getötet«,
flüsterte Birdie eindringlich.


Betty
Hinder gab ein ersticktes kleines Geräusch von sich. Birdie warf ihr einen
raschen Blick zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf den schlaff
dasitzenden Toby. Er begann von neuem zu nuscheln. Verzweifelt schob sie ihr
Ohr näher an seinen Mund und versuchte angestrengt zu verstehen, was er sagte.


»Ich kann
Sie nicht verstehen, Dan«, beschwor sie ihn. »Sprechen Sie doch lauter.«


Toby leckte
sich die Lippen und machte eine unverkennbare Anstrengung, klar zu
artikulieren. »Hauen Sie ab, Birdwood«, sagte er klar und deutlich, und seine
Augen schlossen sich wieder.


»Dan! Nein!
Dan, so hören Sie doch. Sie sind betäubt worden. Angela ist tot. Tot wie Margot
Bell. Sie müssen aufwachen und mir helfen. Hören Sie mich? Es ist ein zweiter
Mord verübt worden.«


Tobys Kopf
fiel nach hinten. Sein Mund öffnete sich. Wieder leckte er sich mit der Zunge
die Lippen. Er versuchte, die Augen zu öffnen. »Angela! Tot?« Lallend, aber
laut. »Wie denn?«


»Genau wie
Margot. Die gleiche Methode, Dan. Draußen im Anbau. Und Helen hat es nicht
getan.«


»Doch. Muß —
Helen — Laurel Moon — gewesen sein.« Toby runzelte die Stirn und wackelte mit
dem Kopf.


»Nein,
Helen war’s nicht. Sie hätte die Treppe nicht steigen können. Sie wissen doch,
sie hat sich den Fuß vertreten. Sie kann kaum gehen. Dan, Margot war eine
Erpresserin. Sie hat Josies Ehemann erpreßt. Ich glaube, sie wollte noch
jemanden erpressen, und...«


»Nein!«
lallte Toby. »Müssen zuhören — Birdie. Kein... Zweifel... Grey-Lady-Morde.«


»Das möchte
uns jemand glauben machen, Dan. Jemand hat Sie betäubt, um Helen auch den Mord
an Angela in die Schuhe zu schieben. Der Killer hat die Methode nur kopiert.
Verstehen Sie mich?«


Sein Kopf
rollte immer noch schlaff auf der Rückenlehne des Sofas hin und her. Wieder
versuchte er, die Augen zu öffnen. Er hob eine Hand und ließ sie schwer auf
ihre Schulter fallen. Sein Mund öffnete sich, schloß sich, öffnete sich von
neuem. »Nicht Erpressung«, lallte er. »Nichts anderes. Laurel Moon.« Er atmete
tief. »Fragen Sie Milson. Milson weiß es. Hätte Ihnen sagen sollen...
Schlaumeierin... Lektion gelernt... Holen Sie Milson. Er hat sie... kann’s
Ihnen zeigen...« Wieder fielen ihm die Augen zu.


»Milson ist
bewußtlos, Dan. Dan, wachen Sie doch auf. Bitte wachen Sie auf. Es war nicht
Helen. Es ist jemand anders, und ich brauche Sie. Ich hab Angst.« Birdie
schüttelte ihn verzweifelt. Aber er rührte sich nicht.


»Es hat
keinen Sinn«, sagte Betty Hinder. Ihre kleinen schwarzen Augen waren voller
Furcht. »Er ist wieder weggedriftet.«


»Nein!«
Birdie nahm verzweifelt ihre Brille ab und rieb sich die Augen. »Was soll ich
denn tun?«


»Er wird
schon werden. In einer Minute wird er wieder wach werden, warten Sie nur. Wenn
Sie ihn was fragen wollen, dann überlegen Sie sich die Fragen vorher. Es hat
keinen Sinn, wild drauf los zu schreien.« Betty Hinder stand mit verschränkten
Armen sehr aufrecht vor ihr. »Er scheint sowieso zu glauben, daß Sie sich
irren«, sagte sie heiser »und räusperte sich. »Vielleicht ist es ja auch so.«


»Er ist ein
sturer alter...« Birdie setzte ihre Brille wieder auf. Sie konnte nicht einfach
hier herumsitzen und warten. Sie mußte etwas tun. Fragen Sie Milson, hatte Dan
gesagt. Er hat sie. Was hat er? Die Antworten? Ihr Blick flog zu Milson, der
auf der anderen Seite des Zimmers auf dem Boden lag. Er zeigte kein Zeichen des
Erwachens.


Dennoch
ging Birdie zu ihm und kniete neben ihm nieder. Sie schob ihre Hand in seine
Hemd- und Hosentaschen. Ein zerknittertes weißes Taschentuch, ein kleiner
Schlüsselbund. Sonst nichts. Sein Jackett hing ordentlich über der Stuhllehne.
Innere Brusttasche: Brieftasche, mit zwei Kreditkarten, Ausweis und Geld; noch
ein Taschentuch, blütenweiß und sauber, und sein Schreibheft. Sie nahm das Heft
und blätterte darin. Ihr Blick flog über Milsons sauberes Stenogramm. Sie las
begierig. Helens Beschreibung — alte Narben an Handgelenken und Bauch — dann
die ersten wirren Sätze. ›Sie werden mich zurückschicken‹, hatte Milson in
unpersönlichen Häkchen und Schlingen notiert. ›Aber ich will nicht zurück.‹
Birdie blätterte um. Hinten aus dem Heft fiel etwas heraus, das man der
Sicherheit halber in den Schutzumschlag gesteckt hatte.


Sie hob es
auf. Es war ein kleines Plastiktütchen mit zwei hellen, stoffüberzogenen
Knöpfen darin. Sie erkannte sie: die Knöpfe, die an Margots Hosenbund fehlten.
Kleine runde Knöpfe, Zeugnis von Gewalt, Terror, Kampf, Erniedrigung und dem
buchstäblichen Grapschen nach Strohhalmen, das zur Untersuchung eines Mordes
gehörte. Sie dachte an Margot, die tot im Kosmetikraum lag, an Angela, die in
ihrem frischen, weißgestrichenen Schlafzimmer ermordet auf dem Boden lag.


»Ich geh
jetzt runter und koch noch mal Kaffee.«


Birdie sah
erstaunt auf. Sie hatte fast vergessen, daß Betty Hinder im Zimmer war. »Warten
Sie noch einen Moment. Können Sie noch warten?« sagte sie hastig und schob das
Plastiktütchen in Milsons Brieftasche.


»Der Kaffee
ist kalt«, erklärte Betty Hinder entschieden und nahm Kurs auf die Tür. »Ich
hab den Eindruck, Sie könnten selbst auch eine Tasse gebrauchen.«


»Ich...«
Birdie rieb sich die Stirn mit dem Handrücken. Wenn sie doch nur klar denken
könnte! Etwas anderes herbekommen könnte als Bilder, die schrecklich waren in
ihrer Lebendigkeit oder aber völlig banal, von ihrer Erschöpfung verzerrt. Nur
Bilder — von Menschen, Gesichtern —, ohne Zusammenhang und ohne Sinn. Betty
Hinder am ersten Abend, wie sie verächtlich die Lippen gekräuselt und von
Madame gesprochen hatte. Belinda, wie sie versucht hatte, eine übervolle
Teetasse aus feinstem Porzellan an ihren Platz zu bringen, ohne etwas zu
verschütten. Williams tragisch romantisches Gesicht, während er von der
Vergangenheit gesprochen hatte. Helen strahlend an Conrads Arm. Helen, wie sie
zwischen Birdie und Edwina ins Nebenzimmer stolperte. Ihre großen Hände, die
alten Narben an ihren Handgelenken. Das Kaffeetablett, das unbeaufsichtigt an
der Treppe stand. Betty Hinder, wie sie einen unbeschuhten Fuß ausstreckte,
dessen Strumpf vorn an der Spitze naß und rot war. Die geschlossenen Türen im
Korridor des Anbaus. Angela auf dem Rücken liegend, im babyblauen Pyjama,
dessen Jacke aufgerissen war. Williams mißbilligende Miene: ›Angela schwimmt immer
von sechs bis halb sieben.‹


Der
Kosmetikraum, wie sie ihn gesehen hatte — wie Angela ihn gesehen hatte. Ein
rosafarbener Kittel, mit Blut bespritzt. Bilder. Belinda, wie sie flüsterte,
mit William flüsterte. Edwina, die hinter einem glänzenden Schreibtisch über
Rechnungsbüchern saß. Margot Bell, beim Cocktail gereizt, beim Frühstück
übelgelaunt, ungehalten bei der Besichtigung von Deepdene, mittags mit William
in ihrem Büro lachend. Josies schwammige Hand mit dem Brief, den sie in der
Anzugtasche ihres Mannes gefunden hatte. Margot Bell. Conrad mit einem
Raubtierlächeln. ›Sie wußte, was sie wollte.‹ Zwei kleine Knöpfe in einem
Plastiktütchen. Alistairs schockiertes Gesicht in der Küche, als Edwina etwas
erzählte, von dem sie geglaubt hatte, er wüßte es. Der Artikel über die
Grey-Lady-Morde, den sie vor so langer Zeit gelesen hatte. Morde, die Kopien
waren.


Ausschnitte
— keine geschlossene Bildfolge. Für die Kinovorschau wurden die besten Szenen
eines Films zusammengeschnitten, um dem Zuschauer einen Vorgeschmack auf die
Story zu geben. Sie konnten einen glauben machen, die Story entwickle sich in dieser
Richtung, während sie sich in Wirklichkeit in einer ganz anderen entwickelte.
Sie konnte die Aufmerksamkeit des Zuschauers auf einen einzigen Aspekt des
Ganzen bündeln und ihm den Eindruck vermitteln, darauf basiere der Film,
während die Sache in Wirklichkeit weit komplexer sein konnte. Oder es konnte
umgekehrt sein. Die Story war simpel, aber die Ausschnitte vermittelten einen
Eindruck von Komplexität, die in Wirklichkeit gar nicht existierte.


Die
Grey-Lady-Morde — das Leitmotiv der vergangenen zwei Tage: Wahnsinn und Terror
in der warmen, klaustrophobischen Welt Deepdenes. Die Fakten waren von der
Angst verdrängt worden. Mit einem beinahe hörbaren Klicken blieben die Bilder
stehen. Die Fakten. Was waren denn die Fakten? Die Fakten — nicht die Worte
einer einzigen Person, sondern die nachweisbaren, beobachtbaren Fakten. Die
Fakten. Birdie spürte, wie ihr Kopf klar wurde; wie ihre Füße festen Boden
berührten. Die Dinge wurden wieder scharf. Vergiß das Entsetzen; vergiß das
Blut, vergiß den Alp. Was blieb dann? Einige Bilder. Einige Personen. Ein
Zeitplan. Ein paar Sätze, unwichtig, unbeachtet.


Birdie sah
auf. Betty Hinder stand am Sofa vor dem schlafenden Toby. In der einen Hand
hielt sie die Kaffeekanne; die andere lag auf Tobys Schulter. Ihr Blick war
voller Furcht. »Kann ich jetzt gehen?« fragte sie mit spröden Lippen.


Toby
murmelte etwas und bewegte sich.


»Keine
Angst, Betty«, beruhigte Birdie sie. »Gleich können Sie gehen. Aber vorher
möchte ich Sie noch Verschiedenes fragen.« Sie trat zu der dünnen, kleinen
Frau. »Hören Sie mir genau zu, Betty. Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.«


Betty
Hinder nickte. Sie neigte leicht den Kopf, als Birdie zu sprechen begann.
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Schweigend
kamen sie alle zusammen die Treppe herauf: Alistair, Edwina, Conrad, Josie,
William und Belinda. Hinter ihnen kam Betty Hinder mit dem Kaffee und weiteren
Tassen.


Birdie
erwartete sie in ihrem Zimmer. Sie hatte getan, was sie tun mußte. Sie wußte
jetzt, daß sie recht hatte, aber sie verspürte keine Freude darüber. Nur eine
schreckliche innere Spannung. Am Morgen würde die Polizei aus Windsor kommen.
Per Boot oder Hubschrauber — irgendwie. Sie hätte am liebsten gewartet. Aber
sie wußte, daß sie das nicht konnte. Mord machte süchtig. Zu viele Menschen
dachten jetzt nach, zu viele Menschen waren in Gefahr — sie selbst am
allermeisten. Dieser Mörder würde nicht zögern, wieder zuzuschlagen.


Sie hielt
nach Betty Hinder Ausschau, als sie sich alle bei der Tür versammelten. Sie fragte
sich flüchtig, ob diese entschlossene kleine Person getan hatte, worum sie sie
gebeten hatte, oder ob sie es vorgezogen hatte, nach eigenem Gutdünken zu
handeln. Es gab keine Möglichkeit, es zu erkunden. Sie würde einfach so
Vorgehen müssen, als sei alles in Ordnung.


Sie nickte
der hageren Frau auf dem Bett beruhigend zu. Helen sagte nichts, sah sie nur
an. Ihre großen grauen Augen schienen noch tiefer in ihre Höhlen gesunken zu
sein, und tiefe Schatten zogen sich von Mund zu Kinn.


Birdie ging
zur Tür und bat ihre Gäste herein. Unerwartet fügsam kamen sie einer nach dem
anderen ins Zimmer. Einige erschraken sichtlich, als sie Helen frei und
anscheinend unbewacht auf dem Bett liegen sahen.


»Das hat
gerade noch gefehlt.« Conrad wich an die Wand hinter dem Sofa zurück. Belinda
und William faßten sich bei der Hand wie Hansel und Gretel angesichts der bösen
Hexe und sanken nebeneinander in die weichen Polster.


»Wo ist die
Polizei? Warum mußten wir hier heraufkommen?« fragte Belinda und sah
überallhin, nur nicht zum Bett.


»Wir
treffen uns hier, weil Helen verletzt ist und keine Treppen steigen kann. Ich
wollte aber, daß sie dabei ist. Denn sie hat mehr als jeder andere ein Recht
darauf zu hören, was ich zu sagen habe.«


Birdie wich
Edwinas Blicken aus und sah statt dessen Conrad an, der an der Wand neben der
Couch lehnte, und Alistair, der mit bleichem Gesicht unbequem auf der Armlehne
des Sofas kauerte. Sie wies die widerstrebende Josie zu einem Sessel und setzte
sich dann selbst neben den Schreibtisch. Edwina sah sich um, fand alle
Sitzplätze besetzt und ließ sich ganz selbstverständlich auf dem Couchtisch
nieder. Alle sahen Birdie erwartungsvoll an.


Sie begann
langsam und gemessen zu sprechen, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern.


»An dem
Abend, an dem ich hier mit Josie, Belinda, Helen und Edwina ankam, hörten wir
alle beim Umtrunk vor dem Zu-Bett-Gehen die Geschichte von Laurel Moon und den
Grey-Lady-Morden; eine Geschichte, die uns allen bekannt war, von der wir aber
seit einem Jahrzehnt kaum noch etwas gehört hatten. William hatte gerade
erfahren, daß Laurel Moon aus der psychiatrischen Anstalt entlassen worden war,
in der sie die letzten zehn Jahre zugebracht hatte. Er war fast außer sich vor
Furcht, weil ihm, wie wir später erfuhren, seine Informantin außerdem berichtet
hatte, daß Laurel Moon beabsichtigte, nach Deepdene zu kommen, und er glaubte,
sie käme, um an ihm Rache zu nehmen für das, was er nach der Ermordung seiner
Verlobten über sie gesagt hatte. Die Entdeckung eines anonymen Drohbriefs
bestärkte ihn in seiner Überzeugung, daß Laurel Moon nicht nur vorhatte,
hierher zu kommen, sondern in der Tat bereits hier war — als Gast unter
falschem Namen.«


Aus dem
Augenwinkel sah Birdie einen schwarzen Schatten lautlos aus dem Zimmer huschen —
Betty Hinder, von allen anderen unbemerkt. Ohne sich etwas anmerken zu lassen,
sprach sie weiter: »Margot Bell, von der William hoffte, sie würde ihn
schützen, indem sie Laurel Moon entlarvte und fortschickte, weigerte sich an
diesem Abend, mit ihm zu sprechen. Schließlich überredete Alistair ihn dazu,
ihr gar nicht erst etwas von der Anwesenheit Laurel Moons zu sagen. Alistair
vermittelte ihm den Eindruck, daß er selbst das tun würde, und William ließ es
dabei bewenden. Tatsächlich scheint niemand Margot Bell gesagt zu haben, daß
Laurel Moon hier sein könnte. Sie scheint den Tod gefunden zu haben, ohne es zu
wissen.«


William
vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Alistair starrte unverwandt Birdie an.
Nur ein leichtes Zittern seiner Lippen verriet seine Spannung.


»Nachdem
die Polizei einmal hier eingetroffen war«, fuhr Birdie emotionslos fort,
»brauchte sie nicht lange, um den naheliegenden Schluß zu ziehen — daß nämlich
die Frau, die wir als Helen kannten, die Schuldige sei. Margot Bell war auf die
gleiche Weise getötet worden wie die Opfer der Grey-Lady-Morde. Helen war, wie
die Polizeibeamten sehr schnell erkannten, mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit Laurel Moon. Die Tatsache, daß sie sowohl vor als auch
während der Cocktailstunde um sechs reichlich Gelegenheit hatte, den Mord zu
verüben, sowie ihr Zusammenbruch, als sie darauf wartete, von der Polizei
vernommen zu werden, wurden als endgültige Beweise ihrer Schuld gesehen.


Ich muß
sagen, ich hatte gewisse Vorbehalte.« Birdie warf einen Blick auf Helen. »Mir
war das alles ein bißchen zu glatt. Andererseits, was hätte einfacher oder
verständlicher sein können? Laurel Moon, die hierher kommt, um sich zu rächen
oder vielleicht auch nur, um Frieden zu finden und sich helfen zu lassen, sieht
sich nicht nur mit dem hysterischen Freund eines ihrer Opfer konfrontiert,
sondern außerdem mit der völlig einseitigen Geschichte ihres früheren Wahnsinns
und ihrer Gewalttätigkeit, wie sie uns von Josie erzählt wurde. Sie sieht sich
ferner mit der herrschsüchtigen Persönlichkeit Margot Bells konfrontiert, die
den dominanten Frauen ihrer Vergangenheit sehr ähnlich ist. Man kann sich
leicht vorstellen, daß diese Umstände sie erneut in Wahnsinn und Gewalt
getrieben haben können.«


Helen
öffnete ihren Mund, aber sie brachte kein Wort hervor. Sie krampfte die Hände
in ihrem Schoß zusammen.


»Dann starb
Angela — unter den gleichen Umständen wie Margot. Sie starb, weil sie für den
Mörder Margots eine Gefahr war.«


»Was für
eine Gefahr?« fragte Josie impulsiv. Sie wurde rot und rief aufbrausend: »Ich
meine, inwiefern kann dieses harmlose arme Ding eine Gefahr für jemanden
gewesen sein?«


»Ich
glaube, sie hatte etwas gesehen«, antwortete Birdie. »Im Kosmetikraum, als sie
Margot fand. Sie hat etwas gesehen, hat es automatisch registriert, hat aber
erst später wieder daran gedacht. Und da begann sie sich zu wundern.«


»Sie hat
tatsächlich etwas in der Art gesagt«, rief William plötzlich. »Nicht wahr,
Belinda? Als sie nach dem Gespräch mit der Polizei zurückkam.«


»Ach ja?
Ich erinnere mich gar nicht«, hauchte Belinda furchtsam. »Sie hat so viel
gesagt — ich habe gar nicht allem zugehört. Sogar als ihr sie in ihr Zimmer
gebracht habt, du und Conrad, hat sie unaufhörlich geredet... den ganzen Weg
bis zur Tür.«


»Ja, aber
du mußt dich doch erinnern. Sie hat gesagt, sie habe nachgedacht«, insistierte
William, »und es gäbe da etwas, das sie nicht verstünde. Sie wollte noch einmal
mit dem Polizeibeamten sprechen, aber die Bürotür war geschlossen, und wir
dachten, sie sei nur — du weißt schon... Darum haben wir sie dann kurzerhand in
ihr Zimmer gebracht. Wir dachten, Schlaf...« Voller Entsetzen brach er ab.


»Natürlich,
das kann ich verstehen«, warf Josie ein. »Sie hat wirklich geredet wie ein
Buch, das arme Ding. Keiner konnte sie ernst nehmen.«


»Aber
jemand hat es getan«, sagte Birdie scharf. »Jemand ist in ihr Zimmer gegangen
und hat sie getötet. Und hat ein Betäubungsmittel in den Kaffee gegeben, der zu
Helens Bewacher hinaufgeschickt werden sollte. Da war jemand sehr arrogant und
sehr dumm.«


»Jemand?«
fragte Josie. Sie warf einen Blick auf Helen und sah rasch wieder weg.


»Ja, da hat
jemand des Guten zuviel getan. Er sah den Kaffee, der zu Helens Bewacher
hinaufgeschickt werden sollte, an der Treppe stehen, und hatte plötzlich eine
Idee, wie er sich das zunutze machen konnte. Er wußte, daß Helen keinen Kaffee
trinkt. Er hat das Schlafmittel hineingetan, um den Polizeibeamten einzuschläfern
und so dafür zu sorgen, daß Helen kein Alibi vorweisen konnte. Aber er hat, wie
ich schon sagte, des Guten ein bißchen zuviel getan. Er wußte nicht, daß Helen
sich den Fuß vertreten hatte und kaum gehen konnte. Er wußte nicht, daß es
einen Stromausfall geben würde. Und er wußte auch nicht, daß Dan Toby mir
versprochen hatte, mich innerhalb einer halben Stunde anzurufen, und ich
natürlich hinaufgehen würde, wenn ich nicht von ihm hörte.«


Sie sah
sich im Zimmer um. »Es war klar, daß Helen nach ihrem Anfall und mit ihrem
verletzten Fuß schlicht und einfach körperlich nicht fähig war, in der erforderlich
kurzen Zeit zu Angela zu gehen und sie zu töten. Sie konnte diesen Mord nicht
begangen haben — der gepanschte Kaffee bewies aber, daß jemand versucht hatte,
ihn ihr in die Schuhe zu schieben.


Helen war
also unschuldig, und es war eine andere Person schuldig. Als ich mir das
überlegte, kehrte ich zu meiner anfänglichen Theorie zurück — daß es sich
nämlich um die Kopie eines Mordes handelte; daß jemand sich Laurel Moons
Methode, wie sie an unserem ersten Abend hier beschrieben wurde, bedient hatte,
um Margot Bell zu töten. Vielleicht, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu
locken. Vielleicht um sich Laurel Moons angebliche Anwesenheit hier zunutze zu
machen, um den Verdacht von sich selbst abzulenken. Vielleicht auch um
irgendein krankhaftes persönliches Bedürfnis zu befriedigen.«


»Sie meinen
— einer von uns hat Margot getötet?« Williams Stimme schnappte fast
über. Conrad machte eine ungeduldige Geste, sagte aber nichts. Josies Blick
flog von Gesicht zu Gesicht.


»Ja, einer
von uns«, stimmte Birdie zu. »Wir alle hatten die Gelegenheit, den Mord zu
begehen. Ich dachte zunächst, die kritische Zeit läge zwischen sechs und halb
sieben, also während der Cocktailstunde. Das hätte bedeutet, daß nur diejenigen
verdächtig gewesen wären, die den Salon in dieser Zeit verlassen haben. Ganz
einfach also. Inzwischen weiß ich aber, daß auch die Viertelstunde vor sechs
als Tatzeit in Frage kommt, und das heißt, daß auch die Personen, die während
der Cocktailstunde den Salon nicht verlassen haben, kein unerschütterliches
Alibi vorweisen können.


»Das geht
wohl auf Edwina und mich«, platzte Josie heraus. »Wir waren außer Ihnen die
einzigen, die nicht rausgegangen sind, und sich selbst halten Sie natürlich
raus. Sie werden doch nicht Ihre eigene Haut zu Markte tragen. Das wäre ja...«


»Hören Sie
auf, Josie«, sagte Edwina verdrossen.


Josie warf
ihr einen ärgerlichen Blick zu, schwieg nun aber.


»Ich will
damit lediglich sagen«, fuhr Birdie fort, während sie mit ausdrucksloser Miene
in die Runde sah und dabei zu erkennen versuchte, ob sich an der Tür etwas
rührte, »daß wir alle die Gelegenheit hatten, den ersten Mord zu verüben, und
fast alle auch den zweiten hätten begehen können. Nun mußte ich mir Gedanken
über das Motiv machen. Und auch hier herrschte kein Mangel.


Edwina hat
mich heute im Laufe des Abends daran erinnert, daß Habgier eines der stärksten
und gängigsten Motive für einen Mord ist. Das ist richtig. Aber das gleiche
gilt für die Leidenschaft.« Ihr Blick schweifte wieder in die Runde, und ihre
Brillengläser blitzten im Licht. »Und wie sieht es aus, wenn Habgier und
Leidenschaft zusammenkommen? Wie das bei Alistair der Fall sein könnte.« Sie
wandte sich dem Mann zu, der unbewegt auf der Armlehne des Sofas hockte.


»Alistair
war Margot Bells stiller Teilhaber. Von Außenseitern wurde er immer übersehen,
doch die Idee für dieses Unternehmen hier stammte von ihm, und er setzt sich
mit Leidenschaft ein für Deepdene und das, wofür es steht. Er hat seine
gesamten Ersparnisse in die Erfüllung eines langgehegten Traums gesteckt, und
er ist offensichtlich derjenige, der den Betrieb in Schwung hält. Das heißt, er
tut die ganze praktische Arbeit. Er hat das von Anfang an ohne Murren
akzeptiert, weil er den PR-Wert von Margots Namen und ihrem glamourösen Image
kannte. Immer weniger jedoch konnte er akzeptieren, daß sie es für
selbstverständlich hielt, Entscheidungen zu treffen, ohne sie mit ihm
abzusprechen. Immer weniger konnte er ihre Launen und ihr verantwortungsvolles
Verhalten akzeptieren und am allerwenigsten, wie ich erst vor ein paar Stunden
erfuhr, ihren Plan, seinen Traum völlig zu pervertieren und aus dem sorgfältig
durchdachten und arbeitsintensiven Dienstleistungsprogramm, das er entwickelt
hatte, eine Art Ruckzuck-Verfahren zu machen, das nur darauf ausgerichtet war,
schnelles Geld zu bringen.«


Alistair
saß mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen. Er rührte sich nicht, er sagte
kein Wort. Auf der Couch hinter ihm holte Belinda hastig Atem und tastete
wieder nach Williams Hand.


»Alistair
scheint auf den ersten Blick ein sanftmütiger Mensch zu sein, doch er ist, wie
wir alle in den letzten beiden Tagen erlebt haben, durchaus fähig, rasch und
entschlossen zu handeln, und verfügt über große Selbstbeherrschung.


Edwina ist
heute im Laufe des Abends darauf gekommen, daß Margot Bell während der letzten
neun Monate etwa mit zunehmender Regelmäßigkeit Barschecks ausgestellt hat.
Insbesondere in den vergangenen sechs Monaten. William, und vermutlich auch
Alistair, erzählte Margot, diese Schecks habe sie Handwerkern ausgestellt, um ihnen
zu helfen, die Steuer zu umgehen. Aber in mindestens zwei Fällen steht
eindeutig fest, daß die Dienstleistungen, für die sie bezahlt zu haben
behauptete, gar nicht erbracht wurden. Das gilt zum einen für den Generator; er
war nicht gewartet worden, wie sie behauptet hatte, das kann Betty Hinder
bezeugen. Außerdem scheinen zwei Dutzend Flaschen Kognak, die sie bestellt
haben will, einfach verschwunden zu sein.«


Birdie
machte eine Pause, um Atem zu holen. Schweigend setzten sich die Menschen im
Raum mit diesem neuen Bild von Margot Bell auseinander. Conrad schüttelte
lächelnd den Kopf. Josie zeigte steinerne Miene.


»Was sagt
sie da?« fragte William verwirrt. »Ist sie — soll das heißen, daß Margot das
Geld für sich genommen hat? Aber — das ist ja lächerlich. Alistair, sagen Sie
es ihr! Margot brauchte kein Geld. Sie hatte selbst genug Geld. Sie war reich.
Außerdem hätte sie nie Firmengeld für sich genommen. Nicht wahr, Alistair? Alistair!«


Alistair
rieb sich mit zitternder Hand das Gesicht und antwortete nicht.


»Nein«,
sagte Birdie, »Margot hatte kein eigenes Geld. Das bißchen, das ihr geblieben
war, nachdem sie ihre Modellagentur aufgelöst hatte, hat sie in Deepdene
investiert. Aber ich glaube, sie hat sehr bald zwei zusätzliche
Einkommensquellen aufgetan, aus denen sie die Mittel für ihre hohen
persönlichen Aufwendungen bezog. Vor einem Jahr versiegte dann plötzlich die
eine Geldquelle und ein halbes Jahr später auch die andere. Nun war sie allein
auf ihr Gehalt aus Deepdene angewiesen, das natürlich nicht ausreichte, um ihre
teuren Wünsche zu finanzieren. Da hat sie angefangen, in die Kasse zu greifen.«


»Nein!«
rief William mit geballten Fäusten. »Alistair!« schrie er, »das glauben Sie
doch nicht, oder?«


»Kein
Mensch sagt, daß Sie etwas davon gewußt haben, William«, besänftigte ihn
Birdie. Diese übersteigerte Reaktion hatte ihre Wurzeln beinahe mit Sicherheit
in einer krankhaften Verfolgungsangst und nicht etwa in Williams Zuneigung zu
Margot Bell. Williams Zuneigungen schienen, genau betrachtet, ziemlich
oberflächlicher Natur zu sein. »Sie hatten gar keinen Anlaß, etwas zu
argwöhnen, zumal Margot im Umgang mit den Dingen sehr raffiniert war.«


»Im Umgang
mit Menschen, meinen Sie«, murmelte Alistair. »Im Umgang mit William — und mir.
O ja, Margot wußte genau wie sie uns zu nehmen hatte. Sie hat sich alles
erlaubt.«


Birdie fuhr
zu sprechen fort. »Wenn Alistair den Schwindel entdeckte — was trotz seiner
angeblichen Naivität in geschäftlichen Dingen durchaus hätte geschehen sein
können — , dann könnte ihn das in Verbindung mit Margots Drohung, ihm seinen
Traum zu zerstören, zum Mord getrieben haben. Die stark vermutete Anwesenheit
Laurel Moons könnte eine zusätzliche treibende Kraft gewesen sein; die
Gelegenheit, Margot zu töten und ihren Anteil an dem Unternehmen zu erben, ohne
Strafe fürchten zu müssen, könnte sich als unwiderstehliche Verlockung erwiesen
haben. Und wir müssen auch bedenken, daß Alistair derjenige war, der Margot die
wahrscheinliche Anwesenheit Laurel Moons verschwiegen hat, der William riet,
ihr nichts davon zu sagen, der uns alle zum Stillschweigen über den ersten
anonymen Brief verpflichtet hat. Warum? Vielleicht weil er genau wie William
gewußt hat, daß Margot Laurel Moon entlarvt und auf der Stelle des Hauses
verwiesen hätte. Wenn das geschehen wäre, hätte er keinen Sündenbock mehr für
seinen Mord gehabt.«


Alistair
hob den Kopf. »Ich habe Margot nicht getötet«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich
habe sie gebraucht, um Deepdene halten zu können. Das habe ich Ihnen doch
erklärt.«


»Ja«,
bestätigte Birdie. »Und das leuchtet auch ein. Einerseits waren Sie mir gerade
aufgrund Ihrer Verbundenheit mit diesem Unternehmen und Ihrer Fähigkeit,
praktisch zu denken und zu handeln, der naheliegende Verdächtige. Andererseits
schienen Sie mir wegen eben dieser Umstände und Charaktereigenschaften
derjenige zu sein, der als letzter für die Tat in Frage kam. Ich beschäftigte
mich also mit anderen Menschen und anderen Motiven.


William war
Margots Geliebter gewesen.« Sie sah, wie William in die Höhe schreckte und sein
bleiches Gesicht sich mit Röte überzog, und fuhr zu sprechen fort. »Am Sonntag
abend war für uns alle klar zu erkennen, daß er immer noch sehr an ihr hing und
ihre Meinung ihm sehr wichtig war. Er war stark eifersüchtig auf Conrad, der
ihn bei Margot abgelöst hatte und ihn mit seiner spöttischen Überlegenheit
quälte. Ich überlegte mir, ob diese Eifersucht ihn überwältigt haben könnte. In
seinem hochnervösen Zustand könnte das Lebendigwerden furchtbarer persönlicher
Erinnerungen ihn zu einer Verzweiflungstat getrieben haben. Er wußte genau wie
Alistair schon sehr früh von dem anonymen Brief. Und er wußte von Laurel Moons
Anwesenheit im Haus.«


»Hören Sie
auf, so über mich zu sprechen«, flüsterte William zitternd. »Ich verbiete
Ihnen, so von mir zu sprechen.«


»Regen Sie
sich doch nicht auf, William. Halten Sie sich einfach an unserer kleinen Bindy
fest. Die beschützt Sie schon«, spottete Conrad.


Belinda
warf ihm einen wütenden Blick zu und widmete sich dann mit besorgter Miene
wieder dem gequälten William.


»Aber aus
einigen Gründen hielt ich William doch nicht für den heißen Kandidaten«, fuhr
Birdie fort, ohne auf die anderen zu achten. »Aus irgendeinem Grund...« sie
warf einen Blick auf Belinda und sah rasch wieder weg — »schien William sich
bis zum Morgen beträchtlich beruhigt zu haben. Und deswegen vielleicht benahm
sich Margot ihm gegenüber ausgesprochen freundlich. Mittags hörte man die
beiden sogar miteinander lachen.


Ein
weiterer Punkt war Williams Persönlichkeit. Von allen hier ist William
derjenige, dem man am wenigsten zutrauen kann, daß er etwas Unerwartetes oder
Neues tun wird. Eben wegen seinem zwanghaften Respekt vor Regeln und
Gewohnheiten war er für Margot der perfekte Sekretär. Es war schwer
vorstellbar, daß er ein solches Risiko auf sich nehmen, daß er tatsächlich
einen Schritt ins Unbekannte planen würde — eine Affekttat nämlich war
dieser Mord auf keinen Fall. Der Mörder muß schon mit der Schere, einer Strumpfhose
und höchstwahrscheinlich einem Paar Latexhandschuhen ausgerüstet in den
Behandlungsraum gegangen sein. Er oder sie hat genau gewußt, was er tun
wollte.«


Birdie
räusperte sich umständlich, um Zeit zu gewinnen. Sie blickte auf und sah mit
Erleichterung Betty Hinder zur Tür hereinkommen. Die Haushälterin fing ihren
Blick auf und nickte. Dann verschwand sie lautlos wieder aus dem Zimmer.


»Um Conrad
zu verdächtigen, schien es auf den ersten Blick keinen Grund zu geben«, fuhr
Birdie fort.


Conrad
neigte mit einem spöttischen Lächeln den Kopf. Er schien völlig locker, aber
Birdie sah, daß seine Muskeln angespannt waren. Er war bereit, jederzeit zu
handeln, wenn es nötig werden sollte.


Birdie
holte Atem. »Aber ich mußte berücksichtigen, daß Conrad eine enge Beziehung zu
Margot Bell hatte, und rein statistisch gesehen hieß das, daß ich ihn nicht
außer acht lassen durfte. Ich nahm ihn also näher unter die Lupe und dabei
erinnerte ich mich einer Merkwürdigkeit — daß nämlich Margot allem Anschein
nach ihre gewohnte Abendmassage abgesagt hatte, ohne jemandem außer Conrad
selbst Bescheid zu geben und ohne sich mit jemand anders verabredet zu haben.
Da Margot ihre Montagsmassage immer sehr wichtig genommen zu haben scheint,
fand ich das höchst merkwürdig. Aber natürlich hatten wir nur Conrads Wort
dafür, daß die Massage tatsächlich abgesagt worden war. Was, wenn das gar nicht
stimmte? Was, wenn der Termin eingehalten worden war? Für einen Masseur muß es
ein Kinderspiel sein zu töten. Das Opfer liegt entspannt und vertrauensvoll vor
ihm und argwöhnt nichts. Wirklich ein Kinderspiel.«


»Träumen
Sie ruhig weiter, Schätzchen«, sagte Conrad träge. »Sie war ja gar nicht im
Massageraum, oder hatten Sie das vergessen?«


»Nein, da
war sie nicht«, bestätigte Birdie ruhig. »Aber der Sessel im Kosmetikraum läßt
sich, wenn erforderlich, — ganz flach stellen. Er war für eine Hals- und
Nackenmassage so gut geeignet wie die Massagebank im anderen Zimmer. Margot
hätte bestimmt leicht überredet werden können, sich dort massieren zu lassen. Denn
es ist natürlich klar, daß Sie nicht gewollt hätten, daß sie in Ihrem
Behandlungsraum gefunden wird, nicht wahr, Conrad? Das wäre doch ein bißchen zu
auffällig gewesen.«


Sein
Gesicht blieb völlig ausdruckslos, und er sagte nichts.


»Aber ich
fand kein Motiv für Conrad«, fuhr Birdie fort, »bis Belinda mir heute abend von
einem lauten Streit erzählte, den sie mitangehört hatte. Margot schrie jemanden
an, der bei ihr im Zimmer war — sie war außer sich vor Wut. Da von Geld die
Rede war, glaubte ich zunächst, jemand habe sie erpressen wollen.«


Alistair
schloß die Augen und schüttelte den Kopf. Ein bitter ironisches Lächeln lag auf
seinen Lippen.


»Ja«, sagte
Birdie, ihn ansehend, »ich war dumm. Margot war weiß Gott ‘nicht der Typ, der
sich hätte herumstoßen lassen. Ganz im Gegenteil. Und als ich einmal über ihre
Persönlichkeit nachzudenken anfing, über Conrads offenkundige Neigungen und
über das, was sonst noch an diesem Morgen passierte, kam mir der Gedanke an
eine viel einfachere Erklärung.«


»Es ist
sonst nichts passiert«, sagte Alistair verständnislos.


»O doch.
Eines der Mädchen wurde gefeuert. Sie mußte auf der Stelle gehen. Margot
persönlich hat sie hinausgeworfen. ›Ein niedliches kleines Ding‹, wie Betty
Hinder sagte.«


Sie zuckte
die Achseln. »Margot Bell war offensichtlich nicht die duldsamste Frau der Welt
und sie setzte gern ihren eigenen Kopf durch. Ich habe sie zornig erlebt. Da
wurde sie eiskalt und bissig. Aber was, frage ich mich, konnte sie veranlassen,
völlig außer sich zu geraten vor Wut? Eine Kränkung ihrer Eitelkeit und ihres
Stolzes. Betrogen zu werden. Den Mann, mit dem sie gerade eine heiße Nacht
verbracht hatte, bei einer kleinen Vorfrühstücksnummer mit einem niedlichen
Dienstmädchen zu überraschen.«


Josie
wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Edwinas Lippen wurden schmal.


»Nun?«
Birdie sah zu Conrad und zog die Augenbrauen hoch.


Er wirkte
leicht gelangweilt. »Nun was? Das ist doch nicht weltbewegend.«


»Nein. Ich
habe es von Anfang an für das Wahrscheinlichste gehalten, daß jemand vom
Personal Margot getötet hat. Die Angestellten kennen sich hier aus, sie kennen
die Gewohnheiten der anderen, sie kennen die Regeln und die Zeiteinteilung. Sie
hatten hier einen ganz hübschen Posten, nicht, Conrad? Sie wollten sicher nicht
ohne Zeugnis an die Luft gesetzt werden, könnte ich mir denken. Schon gar
nicht, wenn schon in Ihrer letzten Stellung nicht alles so glatt gelaufen war —
wie wir, denke ich, bei näherer Nachforschung feststellen würden.«


Er zuckte
die Achseln. »Na und? Okay, sie hat mich mit Rachel erwischt und eine Szene
geschmissen. Sie wollte mich rauswerfen, und ich hab versucht, ihr das
auszureden. Aber sie wollte nicht hören. Sie wollte mich nicht mal bis zum Ende
des Monats bezahlen. Auf die Weise kriegte keiner auch nur einen Penny aus ihr
raus, sagte sie. Sie war wirklich ein knallhartes Weib, die gute Margot.« Er
lächelte. Grollende Bewunderung und sogar Zuneigung mischten sich in diesem
Lächeln. Dann sah er Birdie gerade in die Augen. »Es stimmt, ich hab sie
betrogen. Sie hätte das gleiche getan, wenn sich die Chance geboten hätte. Und
es stimmt auch, daß ich den Posten hier nicht verlieren wollte. Mir gefällt’s
hier. Mir paßt’s hier. Aber ich hab sie nicht umgebracht. So ein Typ bin ich
nicht.«


»Ja, ich
glaube, das ist wahr.« Wieder warf Birdie einen Blick zur Tür. Sie räusperte
sich erneut, um Zeit zu gewinnen. Wieviel Zeit war inzwischen vergangen? Wie
lange würden sie noch hier sitzenbleiben und ihr zuhören?


»Warum
versteifen Sie sich eigentlich auf die Angestellten?« fragte Conrad
herausfordernd. »Wir sind schließlich nicht die einzigen Menschen hier im Haus.
Und wir sind auch nicht die einzigen, die sich von Margot was gefallen lassen
mußten.«


»Ganz
recht. Darauf komme ich gleich. Ich habe über die Gäste nachgedacht. Sehr genau
und sorgfältig. Über Belinda zum Beispiel...« Sie sah, wie Belinda nervös
zusammenfuhr.


»Belinda
ist die Schwester einer alten Freundin von Margot. Auf den ersten Blick sieht
es so aus, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie ist
ausgesprochen scheu, zaghaft, schreckhaft und unselbständig. Margot hatte ihre
Freundin Roberta seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Sie hat in Europa
gelebt. Margot wußte nicht einmal, daß Roberta eine Schwester hat. Ich konnte
keine vergangene Beziehung erkennen, die für Belinda Anlaß gewesen wäre, Margot
zu töten.«


»Na-natürlich
nicht«, rief Belinda. Sie kicherte hysterisch und drückte hastig die Hand auf
ihren Mund. William nahm sie beim Arm. ‘


»Es blieb
aber die Tatsache bestehen, daß einiges an Belindas Geschichte seltsam war«,
fuhr Birdie fort. »Sie sei hierher gekommen, sagte sie, weil ihr Mann sie
verlassen hatte. Davon sprach sie sehr viel. Sie vermittelte den Eindruck, die
Trennung habe erst vor kurzem stattgefunden. Aber William erzählte sie, daß sie
sehr jung geheiratet habe, kurz nachdem Roberta nach Europa gegangen sei, und
daß die Ehe nur zwei Jahre gehalten habe. Er hat nicht weiter darüber
nachgedacht, aber ich habe es getan. Roberta ist vor zwanzig Jahren nach
Europa gegangen. Belinda ist also seit mindestens fünfzehn Jahren eine
alleinstehende Frau. Und was sie in dieser Zeit getan hat, wollten sie und
Roberta offensichtlich am liebsten für sich behalten. Belinda hatte Angst vor
Margot Bell, die eine herrschsüchtige und tyrannische Person war und in Belinda
sofort das mögliche Opfer erkannt hat. Ich habe angefangen, mir über Belinda
Gedanken zu machen...«


»Nein!«
Belinda verzog weinerlich das Gesicht. »Nein! Reden Sie doch nicht so. Das
dürfen Sie nicht... Was wollen Sie andeuten? Wenn man vor einem Menschen Angst
hat, ist das doch noch lange kein Motiv...« Sie brach erstickt ab und tastete
nach Williams Hand. Er gab sie ihr, blickte aber hastig zur Seite.


»Nein, ein
Motiv ist es nicht«, bestätigte Birdie ruhig, die Augen auf die Tür gerichtet.
»Und ich will gar nichts andeuten. Ich versuche, die Wahrheit zu ergründen, das
ist alles. Und ich zeige auf, daß das hier gar nicht so einfach ist. In
Deepdene wird Diskretion großgeschrieben. Hier werden Geheimnisse bewahrt — die
eigenen und die anderer. Und auch die Menschen, die hier wohnen, haben ihre
Geheimnisse. Keiner von uns ist genau das, was er zu sein scheint.«


»Was soll
das alles, Birdie?« Edwinas Stimme war kalt. »Können Sie nicht endlich zur
Sache kommen?« Sie stand auf. »Diese Spielchen werden langsam ein bißchen
ermüdend, meinen Sie nicht auch?«


»Ich komme
gleich zur Sache, Edwina.« Birdie blieb ganz ruhig. Sie wußte, daß sie alle
diese Leute an einem dünnen Faden hielt. »Ich möchte Ihnen allen nur ganz klar
machen, wie ich zu den Schlußfolgerungen gelangt bin, die ich schließlich
gezogen habe. Ich möchte verhindern, daß bei irgendeinem von Ihnen auch nur der
geringste Zweifel zurückbleibt. Deshalb gehe ich meinen Denkprozeß Schritt für
Schritt mit Ihnen durch. Es tut mir leid, wenn es Sie langweilt. Es ist
notwendig. Bitte setzen Sie sich wieder. Es dauert nicht mehr lang.«


Mit kaum
verhohlenem Unwillen setzte sich Edwina wieder auf den Couchtisch nieder.


»Ich habe
vorhin gesagt«, nahm Birdie den Faden wieder auf, »daß ich eine Zeitlang mit
dem Gedanken spielte, Margot könnte erpreßt worden sein. Die anonymen Briefe
schienen das zu bestätigen — als feststand, daß nicht Helen sie geschrieben
hatte. Ebenso schienen es die Geldsummen zu bestätigen, die Margot heimlich aus
der Geschäftskasse nahm. Aber ich erkannte bald, daß Margot das Geld als Ersatz
für die Mittel brauchte, die nun nicht mehr flössen, weil die Quellen, aus
denen sie gekommen waren, versiegt waren. Diese ›Quellen‹ waren Männer, die
Margot regelmäßig erpreßt hatte. Nun brauchte sie ein neues Opfer — und zwar
schnell. Und wenn auch Margot ein knallhartes Weib war, wie Conrad es
ausdrückte, so machte ihre Eitelkeit sie doch auch naiv — wie die Erfahrung
zeigt, die sie mit ihm gemacht hat. Wenn sie sich hier nun ein Opfer gesucht
haben sollte, das weniger fügsam und gefährlich war als die armen, verwirrten
Männer, mit denen sie vorher zu tun gehabt hatte, dann mußte sie vielleicht
feststellen, daß sie sich sehr tief in die Nesseln gesetzt hatte.«


Alistair
beugte sich mit ungläubigem Gesicht vor. »Sie behaupten, daß Margot — Margot
eine Erpresserin war? Das ist ausgeschlossen. Sie wissen ja nicht, was Sie
sagen!«


»Ausgeschlossen,
daß ich nicht lache!« platzte Josie impulsiv heraus. »Es ist wahr.« Rote
Flecken brannten auf ihren schlaffen Wangen. »Mir können Sie’s ruhig glauben,
wenn Sie’s ihr nicht glauben wollen. Es ist wahr — dieses snobistische,
eingebildete Luder war eine dreckige Erpresserin. Nach außen tat sie so fein
und vornehm und im Inneren war sie ein hinterhältiges, erpresserisches
Flittchen. Na, was sagen Sie dazu!« Sie warf sich keuchend in ihren Sessel
zurück.


Alistair
wischte sich mit zitternder Hand den Mund. »Ich dachte, sie hätte Aktien. Ich
dachte, sie hätte ein Vermögen auf der hohen Kante. Die Reisen — die Kleider,
der Schmuck, die Autos... das war alles...«


»Mit dem
Geld anderer Leute gekauft, ja«, sagte Birdie ruhig. »Und in den letzten
Monaten mit dem Geld der Firma.«


»Wen wollte
sie denn als nächsten anzapfen?« fragte Josie. »Mich jedenfalls nicht, das kann
ich Ihnen sagen. Von uns hätte sie keinen Penny mehr gekriegt und das wußte
sie. Na, wer war’s? Er kann ruhig mit der Sprache herausrücken. Wenn er sie
umgelegt hat, hat er der ganzen Welt einen Dienst erwiesen.«


»Ach, hören
Sie endlich auf!« Belinda vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Edwina saß da
wie versteinert und verzog keine Miene.


Birdie sah
zur Tür. Wieder stand dort Betty Hinder. Ihr Gesicht war im Schatten, aber
Birdie konnte ihr Nicken sehen. Sie atmete auf. Es war Zeit.
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»Ich bin
vorhin hier heraufgekommen, weil ich den beiden Polizeibeamten sagen wollte,
was ich vermutete. Ich wollte mit ihnen über meine Erpresser-Idee sprechen«,
sagte Birdie. Sie war angespannt bis zum Äußersten. In ihrem Kopf konnte sie
das Echo ihrer eigenen Stimme hören und war erstaunt, wie tonlos sie klang.
»Und da erfuhr ich endlich, warum sie so überzeugt gewesen waren, daß Helen
Margot Bell getötet hatte. Warum sie nicht einmal bereit waren, eine andere
Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Die Polizei ist nicht dumm, und sie ist auch
im allgemeinen nicht so stur. Das weiß ich. Ich habe schon früher mit ihr
zusammengearbeitet — oft. Ich hätte eigentlich gleich wissen müssen, daß sie
für ihre Überzeugung gute Gründe hatten. Sie waren nicht bereit, eine andere
Möglichkeit in Betracht zu ziehen, weil sie etwas wußten, das ich nicht wußte.


Ich habe
vor Jahren einmal einen Artikel über Serienmorde gelesen, und ich erinnerte
mich plötzlich, daß es darin hieß, daß die Polizei, wenn sie in einem solchen
Fall ermittelt, häufig ganz entscheidende Informationen, die ihr zur Verfügung
stehen, geheimhält. Sie unterschlägt der Presse irgendein charakteristisches
Detail der für den Mörder typischen Methode, um in der Lage zu sein,
Imitationen vom Original zu unterscheiden. Vor einer halben Stunde kam mir der
Gedanke, daß eben so etwas hinter Tobys und Milsons felsenfester Überzeugung
stehen könnte, Laurel Moon müßte die Mörderin sein. Sie hatten damals natürlich
Zugang zu den Polizeiakten. Wenn der Presse zu jener Zeit eine
charakteristische Einzelheit, die allen Morden gemeinsam war, verschwiegen
wurde, dann haben sie davon gewußt. Und wenn sie dieses Detail hier angetroffen
haben, gab es für sie natürlich an der Identität der Täterin keine Zweifel. Das
alles ist mir durch den Kopf gegangen. Ich habe mir die beiden Tatorte ins
Gedächtnis gerufen, und mir fiel plötzlich etwas ein, was William gesagt hatte.
Und danach glaubte ich, die Wahrheit zu wissen.«


Es war
totenstill im Zimmer. Nur das Rauschen des Regens draußen in der schwarzen
Nacht war zu hören.


»Dan Toby
leidet noch unter den Nachwirkungen des Betäubungsmittels, deshalb ist er nicht
hier — noch nicht. Als ich das erste Mal mit ihm zu sprechen versuchte, kam ich
überhaupt nicht weiter. Aber als ich dann wußte, welche Fragen ich stellen
mußte, bekam ich klare Antworten von ihm, als er das nächste Mal für kurze Zeit
aus seiner Benommenheit auftauchte. Er hat meine Vermutung bestätigt. Ich weiß
jetzt, daß die Scheren, mit denen die Opfer der Grey-Lady-Morde getötet wurden,
nicht nur zum Töten benutzt wurden. Vorher wurden sie dazu benutzt, sämtliche
Knöpfe von den Kleidern des bewußtlosen Opfers abzuschneiden. Wenn keine Knöpfe
da waren, wurden Haken, Druckknöpfe, ja, selbst Reißverschlüsse ab- oder
aufgeschnitten und bei der Toten liegengelassen.«


Birdie
machte eine Pause und blickte von einem gespannten Gesicht zum anderen. »Im
Kosmetikraum hat die Polizei zwei Knöpfe gefunden. Ich glaubte, sie seien beim
Kampf von Margots Hose abgerissen worden, aber die Löcher waren natürlich viel
zu ordentlich. Sie waren abgeschnitten worden. Und ebenso die Knöpfe von
Angelas Pyjamajacke, die deshalb offenstand. Das haben wir alle gesehen. Aber
wir haben nicht gewußt, was wir sahen.«


William
zitterte am ganzen Körper. Seine großen braunen Augen schwammen in Tränen.
»Lois — ihre Strickjacke. Die Knöpfe lagen überall im Gras verstreut. Rote
Knöpfe. Wie kleine Blüten haben sie ausgesehen. Ich erinnere mich...«


»Ich
erinnere mich, wie Sie mir das erzählt haben, William«, sagte Birdie leise. Sie
sah, wie Belinda seine Hand drückte und mit der anderen zärtlich sein Gesicht
streichelte.


»Das heißt
also...« Alistairs Gesicht wirkte beinahe verzerrt vor Qual und Konzentration.
»Das heißt also — die Erpressung, das alles — das hatte gar nichts zu bedeuten?
Das...«


Birdie hob
den Kopf. »Das heißt, daß der Mord an Margot Bell keine Nachahmung der
Grey-Lady-Morde war. Er war das Original, verübt von derselben Hand. Genau wie
der Mord an Angela.«


»Aber — Sie
haben doch vorhin gesagt — Sie haben gesagt, daß Helen die Morde nicht begangen
haben könnte. Sie haben gesagt...«


Birdie
richtete ihren Blick auf die reglose Gestalt auf dem Bett. »Ja, das ist
richtig. Helen kann die Morde nicht begangen haben.«


Die
Menschen im Zimmer sahen zuerst sie an, dann einander; zuerst verwundert, dann
erschrocken.


»Sie ist
gar nicht Laurel Moon«, sagte Edwina langsam. »Wir haben die falsche Person
eingesperrt. Aber wer dann...?«


Birdie
beobachtete die Tür. Die Frau auf dem Bett richtete sich auf und begann zu
sprechen.


»Wer dann.«
Helens tonlose, erloschene Stimme zog aller Augen auf sich, doch Helen starrte
ins Leere. Ebensogut hätte sie allein im Zimmer sein, zu sich selbst sprechen
können. »Es war ja sonst keine da, die es hätte sein können, nicht wahr? Die
aussah wie ich. Die nicht dazupaßte, so wie ich. Die seltsam war, so wie ich.
Die meine Erinnerungen hatte, die sie abtötete, von innen heraus auslöschen
wollte. Wer sonst hätte Laurel Moon sein können? Warum auch nur eine Minute
zweifeln, hm?«


»Helen...«
Alistair beugte sich mit gequältem Gesicht vor.


»Nein.
Entschuldigen Sie sich nicht.« Groteskerweise lächelte Helen. »Es überrascht
mich nicht, daß Sie sofort auf mich getippt haben, Alistair. Sie und William
und die Polizeibeamten und alle anderen. Ich bin nicht blind. Ich kann mich im
Spiegel sehen. Ich kann mich im Spiegel der Augen der anderen sehen. Ich bin
nur aus einem Grund hierher gekommen. Ich wollte mich verwandeln lassen — um der
Welt ein anderes Gesicht zeigen zu können. Aber das half mir auch nicht. Als es
passiert ist, habe ich gewußt, was Sie dachten. Was Sie alle dachten. Und
weshalb hätten Sie weiter nach einer Mörderin suchen sollen? Weshalb?«


»Aber es
kann doch niemand anders Laurel Moon sein«, flüsterte William. »Niemand anders.
Edwinas Gesicht kennen wir aus der Zeitung. Verity ist von ABC. Josie hat am
ersten Abend ihre Kinder angerufen. Ich habe selbst die Verbindung hergestellt.
Damit bleibt nur Belinda. Und sie kann es nicht sein, weil sie die Schwester
einer alten Freundin von Margot ist.«


Die Tür
öffnete sich. Blaß und mit trübem Blick, jedoch mit ordentlich gekämmtem Haar
und vorbildlich sitzender Krawatte trat Sergeant Dan Toby auf etwas unsicheren
Beinen ins Zimmer. Betty Hinder ging mit grimmiger Miene an seiner Seite.


Helen
drehte sich nach ihm um und lächelte, unendlich müde. Dann wandte sie sich
wieder William zu. »Menschen haben Geheimnisse, William. Besonders Dinge, derer
sie sich schämen oder die ihnen schaden könnten, halten sie geheim. Das wissen
Sie. Und selbst Mörder sind Menschen. Sie haben Mütter und Väter, Brüder und — sogar
Schwestern.«


William
sprangen fast die Augen aus dem Kopf. Er drehte sich mit einem Ruck zu Belinda
um. Sie starrte ihn verständnislos an, den Mund zu einem schrecklich
gezwungenen Lächeln verzogen. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Er schrie — es
war ein erschreckender, schriller Schrei, und sie versuchte immer noch, nach
ihm zu greifen. Aber da packte Alistair ihren Arm, und Conrad zog William mit
einer kräftigen Bewegung von ihr weg.


Helen
lächelte wieder. Diesmal galt ihr Lächeln William. »Aber Sie hatten schon
recht, William. Falls es Ihnen ein Trost ist — es gab keine andere. Ich bin
Laurel Moon.«


Dan Toby
ging zum Sofa und sagte: »William Dean, ich verhafte Sie wegen des Mordes an
Margot Bell, Angela Fellowes, Lois Freeman...«


Die Litanei
war noch länger, aber sie ging in Williams Schreien unter.


 


*


 


Conrad und
Alistair schleppten William schließlich weg. Toby konnte ihnen nur langsam und
mit Mühe folgen. Jetzt waren das Rauschen des Regens und Belindas leises
Schluchzen an Josies Schulter die einzigen Geräusche im Zimmer.


»Danke,
Betty«, sagte Birdie still.


Die
Haushälterin nickte. »Gern geschehen. Ich muß sagen, ich fand es verrückt von
Ihnen, sich auf Conrad zu verlassen. Aber er hat seine Sache ordentlich
gemacht, nicht?«


»Ja. Und
Alistair ebenfalls. Und Sie. Sie ganz besonders.«


Betty
Hinder zuckte die Achseln. »Ich hab mich nur an die Anweisungen gehalten. Ich
hab Conrad und Alistair gesagt, daß sie in der Nähe von William und Belinda
bleiben und sie trennen sollen, sobald Sie ihnen zunicken; ich bin in Williams
Zimmer gegangen und hab die Tabletten geholt und den nassen Morgenrock und den
nassen Pyjama; und ich hab den Polizisten wieder auf die Beine gebracht. So
schwierig war das gar nicht.«


»Was
erzählen Sie da von einem nassen Pyjama?« fragte Edwina. »Hören Sie, Birdie,
ich verstehe nicht, wie Sie das alles herausbekommen haben. William...«


»Es war
unglaublich einfach, Edwina. Wirklich.« Birdie beugte sich in ihrem Sessel vor.
»Ich bekam heraus, daß Margot und Angela von derselben Person getötet worden
waren, die die Grey-Lady-Morde verübt hatte. Aber ich wußte, daß Helen
zumindest Angela nicht getötet hatte. Und ich wußte, daß Helen Laurel Moon ist.
Logischerweise konnte daher Laurel Moon nicht die Grey-Lady-Mörderin sein.«


»Aber sie
wurde damals doch gesehen«, stieß Edwina hervor, ohne Helen anzusehen.


Doch Helen
sah sie an und Helen war es auch, die ihr antwortete. »Ja, ich bin gesehen
worden«, sagte sie. »Wie ich meine Tante tötete. Es ist wahr, ich habe sie
getötet. Das Blut...« Sie schloß die Augen. Ihre großen Hände zuckten.


»Helen war —
krank gewesen, Edwina«, erklärte Birdie. »Lange. Sie haben ihre Geschichte
gelesen. Ihre Tante, bei der sie lebte, war eine herrschsüchtige, tyrannische
Frau. Die Zeitungen waren voll mit Berichten über die Grey-Lady-Morde. Genauso
das Fernsehen.«


»Ich hörte
Stimmen«, sagte Helen. »In meinem Kopf, aber sie wirkten so wirklich. Ich hatte
sie schon seit langem gehört — seit ich in den Zwanzigern gewesen war — , aber
sie wurden immer stärker. Oft haben sie mich angeschrien. Ich konnte nicht
glauben, daß niemand sonst sie hören konnte. Ich konnte nicht arbeiten. Ich
konnte nicht denken. Es gab Zeiten, da wußte ich nicht, wo ich gewesen war oder
was ich getan hatte. Mir fehlten Stunden, sogar Tage. Ich fing an, viel über
die Grey-Lady-Morde nachzudenken. Sie passierten in unserer Gegend. Ich fing
an, mich zu fragen, ob ich — ich konnte mich nicht erinnern, wissen Sie. Es kam
oft vor, daß ich mich nicht erinnern konnte. Ich hatte ganz große blinde,
schwarze Flecken. Und Tante Meg — sie hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen.
Sie sagte, ich sei ein hoffnungsloser Fall, ich sei faul, schlecht, verrückt — einfach
alles. Immer wieder hielt sie mir das vor. Sie hatte manchmal diese Stimmungen,
da hat sie mich unentwegt attackiert. Ich habe oft daran gedacht, mich
umzubringen, um dem ewigen Gerede ein Ende zu machen. Ich habe ihren kleinen
roten Mund angestarrt, wie er sich bewegte und die Worte geformt hat, und das
Speicheltröpfchen, das ihr immer im Mundwinkel hing, und dann habe ich gedacht,
ich bring dich um. Und eines Tages hab ich’s wirklich getan. Auf der hinteren Veranda.
Mit einer Strumpfhose und der Schneiderschere. Genau wie es in der Zeitung
gestanden hat. Und dann wollte ich mich selbst umbringen. Aber sie haben mich
nicht sterben lassen.«


»Sie haben
Helen verhaftet«, sagte Birdie. »Sie hatte zwar die Knöpfe an den Kleidern
ihrer Tante nicht abgeschnitten, aber sie war ja gestört worden — auf frischer
Tat ertappt. Man nahm einfach an, daß das Schema deshalb nicht stimmte. Keiner
zweifelte daran, daß sie die Person war, die man suchte. Auch sie selbst nicht.
Sie wurde psychiatrisch untersucht und für unzurechnungsfähig erklärt. Sie
wanderte in eine Anstalt und der Fall war erledigt. Aber sie war nicht die
Grey-Lady-Mörderin. Sie war eine Nachahmerin. Der Grey-Lady-Mörder hatte
zuletzt Lois Freeman getötet, die Mutterfigur, für die all die anderen Frauen
stellvertretend gewesen waren, und erholte sich nunmehr allgemein bemitleidet,
verwöhnt und von niemandem verdächtigt von einem Nervenzusammenbruch.«


»Aber woher
haben Sie gewußt, daß es William war?« fragte Josie.


»Überlegen
Sie, Josie.« Birdie seufzte. »Durch die Knöpfe habe ich gewußt, daß der
Grey-Lady-Mörder hier ist. Es hat einige Zufälle in diesem Fall gegeben, aber
so ist das Leben eben. Zufällige Zusammentreffen ereignen sich viel häufiger
als uns bewußt ist. Aber der größte Zufall war, daß sich hier in diesem Haus zu
gleicher Zeit zwei Personen befanden, die mit den Grey-Lady-Morden direkt zu
tun gehabt hatten: Helen oder Laurel Moon und William. Die Chancen, daß sich
hier noch eine dritte Person befand, die ebenfalls mit dieser Geschichte zu tun
gehabt hatte, waren gleich null. Nachdem also Helen aus dem Rennen war, kam
logischerweise nur noch William in Frage.


Mir fiel
plötzlich etwas ein, was er über die Entdeckung der Leiche von Lois Freeman
erzählt hatte. Da sagte er, die Knöpfe ihrer Strickjacke seien im Gras
verstreut gewesen wie kleine Blumen. Aber er hatte sie doch angeblich erst nach
der Arbeit gefunden, abends also. Er hatte Überstunden gemacht. Und er sagte,
wenn Sie sich erinnern, es wäre in dieser Jahreszeit gewesen — im Winter also.
Da wäre es sehr, sehr dunkel gewesen zur Zeit seiner Heimkehr. Unmöglich konnte
er rote Knöpfe im Gras gesehen haben. Er mußte sich an etwas erinnert haben,
das er früher am Tag gesehen hatte. Als er über ihr stand vielleicht. Nachdem
er sie getötet hatte.


Gut, kommen
wir zum Mord an Margot Bell. Wie hat er den bewerkstelligt? Margot hing viel zu
sehr an ihrem persönlichen Komfort, um eine Massage abzusagen, ohne
unverzüglich für Ersatz zu sorgen. Sie bat also William, der alle Botengänge
für sie zu erledigen pflegte, Angela Bescheid zu sagen. Aber William sagte
weder Angela noch sonst jemandem ein einziges Wort. William kannte den
täglichen Ablauf der Dinge in Deepdene und vertraute der Routine. Er wußte, daß
Margot um Viertel vor sechs spätestens mit Edwina fertig sein würde, weil sie
ihm aufgetragen hatte, Angela für diese Zeit zu bestellen. Er wußte, daß Angela
um halb sechs zum Schwimmen gehen würde, weil sie immer unmittelbar nach ihm
losging, und er immer rechtzeitig wegging, um vor den Cocktails noch eine halbe
Stunde im Büro arbeiten zu können.«


»Augenblick
mal. Ich dachte, sie ging immer von sechs bis halb sieben zum Schwimmen«,
unterbrach Edwina.


»Angela war
ein sehr schlichtes junges Mädchen, das die Dinge sehr wörtlich nahm. Sie
schwamm von sechs bis halb sieben. Die halbe Stunde vorher brauchte sie, um
sich umzuziehen, zu meditieren und sich aufzuwärmen. Als ich noch einmal
überdachte, was sie uns bei der Vernehmung erzählt hatte, erkannte ich, daß wir
genug Hinweise darauf hatten, daß es so war. Wenn wir ihr nur noch einige
direkte Fragen mehr gestellt hätten, hätten wir es klar gesehen.


Sie hat uns
gesagt, daß sie William aus seinem Zimmer gehen hörte. Sie — genau wie wir — nahm
an, er sei wie üblich ins Haupthaus hinübergegangen. Aber das war nicht der
Fall. Er ging nicht ins Haupthaus, sondern in den Lagerraum im Anbau, zu dem
jeder Angestellte seinen eigenen Schlüssel hatte. Er befindet sich direkt neben
seinem Zimmer. Ich hätte es gleich sehen müssen — beim Cocktail sagte er, er
habe Angela zum Schwimmen gehen sehen. Er wollte Conrad eins auswischen und
machte dabei einen Fehler. Doch Angela nahm an diesem Abend eine Abkürzung
durch den Massageraum zum Umkleideraum des Pools; er hätte sie also nur sehen können,
wenn er noch im Korridor des Anbaus gewesen wäre. Oder in einem der Zimmer
versteckt. Und da war der Lagerraum der naheliegende Ort, denn dorthin mußte er
sowieso, um sich zu holen, was er brauchte, und von dort konnte er die Türen
aller Behandlungszimmer ungehindert sehen.


Er nahm
sich eine Strumpfhose, einen der Kittel und ein Paar Gummihandschuhe. Er hätte
einen der Kittel aus dem Behandlungsraum benutzen können, aber William reiste
unter dem Motto ›Allzeit bereit‹. Er wollte, wenn er in das Zimmer ging, alles
bei sich haben, was er brauchte und keinen Fehler riskieren. Er wartete, bis
Angela und Edwina verschwunden und Margot in den Kosmetikraum gegangen war. Er
wußte, daß Conrad nach dem Aufräumen immer ein Sprudelbad nahm und danach gewiß
ins Haus hinübergehen würde, da Margot ihn nicht brauchte. Er wußte, daß
Alistair mit seinem letzten Termin immer erst um kurz vor sechs fertig wurde.
Er selbst hat mir erzählt, daß Alistair immer die volle Zeit brauchte. Er hatte
also ungefähr fünfzehn Minuten Zeit für das, was er vorhatte. Er ging in den
Kosmetikraum, wo, wie er wußte, Margot schon wartete, zur Massage bereit. Sie
wird vor William ganz entspannt gewesen sein. Wahrscheinlich hatte sie die
Kompressen schon auf den Augen, oder vielleicht half er ihr, sie aufzulegen.
Sie wird ihm dankbar gewesen sein, als er die Verbindungstür zum Massageraum
abschloß, um jegliche Störung auszuschließen. Und während sie ganz entspannt
dalag, blind in jedem Sinn, schlüpfte er in den Kittel und die Handschuhe und
tötete sie. Es dauerte nur Augenblicke.«


Belinda
begann wieder zu schluchzen. Josie tätschelte ihr automatisch den Rücken und
murmelte beruhigend auf sie ein.


»Der Kittel
schützte ihn vor dem Blut«, fuhr Birdie fort, »und als er fertig war, ließ er
ihn einfach auf den Boden fallen. Er zog die Handschuhe von seinen Händen, so
daß das Innere nach außen gekehrt war, und ging mit ihnen in der Hand den
Korridor hinauf, um sie unterwegs in einen der Gummistiefel in der Küche zu
stopfen. Das war sicherer als der Mülleimer, in dem die Polizei sicher
nachsehen würde. Er rechnete nicht damit, daß jemand die Gummistiefel anziehen
würde, bevor er Gelegenheit hatte, die Handschuhe wieder herauszuholen. Ich
vermute, er hatte Angst vor Fingerabdrücken. Wie dem auch sei, als Alistair und
ich in den Salon kamen, saß er schon mit Josie, Helen, Belinda und Conrad beim
Cocktail.«


»Aber
warum?« Belinda hob das erbärmlich verschwollene kleine Gesicht. »Warum hat er
sie getötet? Er war doch beinahe über sie hinweg. Das merkte man. Oder nicht?«


»Ja, sie
scheinen sich wirklich gut verstanden zu haben«, stimmte Edwina hinzu. »Josie
hat sie doch erst am Morgen miteinander lachen gehört.«


»Sie hat
Margot lachen gehört«, korrigierte Birdie. »Das ist ein Unterschied. Ein
bedeutender Unterschied, wenn...«


»Aber warum
hat er Angela getötet?« fragte Josie erbittert. »Warum sie auch noch?«


»Weil
Angela den Kosmetikraum und seine Ausstattung genau kannte. Und sobald sie
anfing, darüber nachzudenken, wurde ihr bewußt, daß der Kittel, der auf dem
Boden lag, einer von den alten aus dem Lagerraum war. Ich habe es selbst
gesehen — er hatte Bänder zum Zuschnüren am Hals. Die neuen Kittel haben alle
Klettverschlüsse. Nur die alten haben noch Bänder. Das ist Angela aufgefallen
und hat sie stutzig gemacht.


Ich würde
sagen, sie hat William nach seinem Gespräch mit der Polizei in sein Zimmer
gehen hören und wollte es mit ihm besprechen. Vor William hat sie sicher keine
Angst gehabt und ihn ohne Bedenken in ihr Zimmer gebeten. Dann hat sie erzählt,
und er wußte sofort, daß er schnell handeln mußte, ehe sie mit jemand anders
sprach; denn was sie da sagte, belastete einen Angestellten, der Zugang zum
Lager hatte, aber nicht Helen, und das war gefährlich für ihn. Als Sie ihm
deshalb das nächstemal den Rücken kehrte, erdrosselte er sie mit einer ihrer
eigenen weißen Strumpfhosen, schnitt die Knöpfe ihrer Pyjamajacke ab und stieß
ihr dann ihre Nagelschere in den Hals.«


»O Gott!«
Edwina wandte sich ab.


»Aber
diesmal war er unvorbereitet. Er war in seinem Morgenrock und der hatte eine
Menge Blut abbekommen. Ebenso sein Pyjama. Er rannte in sein Zimmer, zog die
Sachen aus und wusch sie unter der Dusche aus. Er wußte, daß man Blut mit
kaltem Wasser herauswaschen muß. Dann hängte er die Sachen zum Trocknen auf.«


»Ich hab
sie in seinem Zimmer gefunden, genau wie Sie gesagt hatten«, warf Betty Hinder
ein. »Dunkelblaue Seide. Sehr elegant.«


»Als wir
ihn geweckt haben, mußte er einen Morgenrock überziehen, wissen Sie noch«,
sagte Birdie. »Und mir ist aufgefallen, wie alt und schäbig der im Vergleich zu
seinem eleganten Pyjama war. Den hatte er garantiert von Margot geschenkt
bekommen. Gute Pyjamas hatte er mehrere, aber er hatte nur einen guten
Morgenrock, und der war klatschnaß. Darum mußte er den alten anziehen, mit dem
er nach Deepdene gekommen war. An den nassen Sachen wird das Gerichtslabor
sicher noch Blutspuren sichern können. Das wird ihn eindeutig überführen.«


»Den Kaffee
hat er wohl mit seinen eigenen Schlaftabletten gepanscht«, bemerkteBetty, die
ihre Rolle als Watson zu genießen schien. »Das war schön dumm von ihm.«


»Ich
glaube, da war er nahe daran, den Kopf zu verlieren«, sagte Birdie. »Er hatte
sich ja auf die Idee versteift, die ganze Sache Helen anzuhängen. Schließlich
hatte das schon früher einmal geklappt, und William war ein Gewohnheitstier.
Aber das hieß, daß er ihren Bewacher irgendwie ausschalten mußte. Sobald er von
dem Kaffee hörte, rannte er in sein Zimmer zurück und holte die Tabletten. Toby
spielte ihm direkt in die Hände, als er das Tablett unbeaufsichtigt an der
Treppe stehen ließ. William muß überglücklich gewesen sein.«


Edwina
fixierte sie mit strengem Blick, der allerdings etwas Verschmitztes hatte. »Sie
haben nicht fair gespielt«, warf sie Birdie vor. »Sie haben gesagt, William
käme für Sie als Margots Mörder nicht in Frage, weil er der Letzte wäre, der
einen Schritt ins Unbekannte wagen würde. Ein Pedant, der immer an der Routine
festhält und vor allem Neuen Angst hat.«


Birdie
lächelte. »Ich habe gesagt, daß der Mord an Margot geplant war, und ich glaube
nicht, daß William imstande wäre, einen Sprung ins Unbekannte zu planen. Aber
das hat er ja auch gar nicht getan, nicht wahr? Er tat nur das, was er schon
fünfmal zuvor getan hatte. Er folgte einer bewährten alten Routine. Er hatte
eine Menge Übung im Töten, ehe er an Margot Bell geriet.«


 


*


 


Unten im
Büro redete William. Seit geräumter Zeit schon. Der Blick seiner großen braunen
Augen schweifte ziellos durch das Zimmer, während seine langen, schlanken
Finger mit dem ausgefransten Gürtel seines karierten Morgenrocks spielten. Er
schien vergessen zu haben, daß Alistair und Conrad hinter ihm standen. Doch
manchmal richtete sein leerer Blick sich auf Dan Toby, der ihm gegenüber an dem
großen, glänzenden Schreibtisch saß. Dann zögerte er und runzelte verwirrt die
Stirn, ehe er zu sprechen fortfuhr.


»...und als
sie mir dann so freundlich und ruhig gesagt hat, daß sie Conrad fortgeschickt
hatte, und als sie mich gebeten hat, dafür zu sorgen, daß Angela ihr am Abend
ihre Massage geben würde, dachte ich, sie hätte ihn endlich durchschaut und
wäre wieder zur Vernunft gekommen. Ich dachte, alles würde wieder gut werden,
wie es vorher gewesen war. Ich war so glücklich. Beinahe hätte ich ihr da die
Sache mit Laurel Moon erzählt. Weil ich geglaubt habe, sie wäre wieder meine
Margot. Aber ich wollte in dem Moment nichts verderben. Ich habe mich ihr sehr
nahe gefühlt. Ich dachte, es wäre der rechte Moment und habe sie gebeten, mich
zu heiraten. Und wissen Sie, was sie getan hat?«


»Was hat
sie denn getan, mein Junge?« Tobys Stimme war ruhig, besänftigend.


»Sie hat
gelacht!« Die braunen Augen brannten. »Sie hat nur gelacht und überhaupt nicht
mehr aufgehört. Sie hat mich ausgelacht. Genau wie Lois, als ich sie damals
gefragt habe. Genau wie meine Mutter, bevor sie weggegangen ist. Sie war genau
wie sie. Sie hat mich nicht geliebt. Sie war böse und schlecht. Und da war mir
klar, daß Laurel Moons Erscheinen hier ein Zeichen war. Und ich habe gewußt,
was ich tun würde.« Williams Lippen zitterten. Seine langen Wimpern waren naß.
»Sie hätte mich nicht auslachen sollen«, flüsterte er.


Alistair
schloß die Augen.


»Nein, mein
Junge«, sagte Dan Toby ernst. »Sie hätte Sie nicht auslachen sollen. Das war
ihr großer Fehler.«
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Dan Toby
drehte sich nach dem Haus um und winkte noch einmal. Es war wie ein Salut.
Birdie, die am Fenster im Salon stand, hob langsam die Hand. »Nichts für
ungut«, murmelte sie. Sie schaute sich hastig um und sah, daß Edwina sie
amüsiert beobachtete. Beide sahen sie zu, wie das Polizeiboot sich im
regnerischen Morgengrauen entfernte. Dann zogen sie die Vorhänge zu und wandten
sich vom Fenster ab.


Im Salon
war es warm und hell. Im offenen Kamin flackerte ein frisches Feuer. Die Türen
von Speisezimmer und Küche waren weit offen, und sie konnten Betty in der Küche
rumoren hören. Der Duft von frischem Toast und gebratenem Schinkenspeck hing in
der Luft.


Alistair
kam aus dem Vestibül und ging zum Feuer. Er legte noch ein Scheit auf, kehrte
dem Feuer den Rücken und rieb sich die Hände. »Sie sind weg«, sagte er. »Haben
Sie gesehen?«


Die Frauen
nickten. »Er hatte aufgehört zu reden«, sagte Birdie.


»Ja, Gott
sei Dank. Sobald er ins Freie hinauskam. Es war, als hätte man ihm einen Hahn
zugedreht. Er hörte auf zu reden, und fiel völlig in sich zusammen. Dan Toby
und die anderen Beamten mußten ihn praktisch zum Boot tragen. Aber er hat uns
alles gesagt. Immer wieder. Seine Mutter, diese vier armen Frauen, Lois,
Margot... Angela...« Er rieb sich heftig die Augen und sah sie an. »Ich kann es
einfach nicht glauben«, sagte er. »Es kommt mir vor wie ein furchtbarer Traum.
Ich habe sie überhaupt nicht gekannt — Margot nicht und William auch nicht. Ich
habe sie völlig falsch eingeschätzt. Keiner von beiden war das, wofür ich ihn
hielt.«


»Doch, das
waren sie auch«, sagte Edwina nachdenklich. »Sie waren nur außerdem noch
anderes, und das hielten sie verborgen.«


»Vielleicht.«
Er richtete sich auf. »Ich gehe jetzt und helfe Betty. Wir sind doch die
einzigen, die noch auf sind?«


»Ja. Alle
anderen schlafen, glaube ich.«


»Okay. Ich
komme gleich wieder. Wir essen vor dem Feuer.«


Alistair
ging davon, und Birdie und Edwina setzten sich an den Kamin.


»Nach
dieser ganzen scheußlichen Geschichte ist jetzt wenigstens eine Person besser
dran«, sagte Birdie. »Helen. Es ist, als sei sie aus einem Alptraum aufgewacht.
Vielleicht kann sie jetzt ein ganz normales Leben führen. Mit Belinda ist das
leider eine andere Geschichte. Ich würde vermuten, sie schluckt schon jahrelang
Tabletten und so wird es auch weitergehen, wenn die Schwester wirklich so ist,
wie ich sie mir nach Belindas Beschreibungen vorstelle. Dafür geht’s Josie gut,
obwohl ich ziemlich sicher bin, daß sie mit ihrem wunderbaren Mann nicht das
letzte Mal Sorgen gehabt hat.«


»So sehe
ich das auch«, sagte Edwina, den Blick in die Flammen gerichtet. »Eine Zeitlang
haben Sie gedacht, ich sei’s, nicht wahr?« sagte sie unvermittelt.


»Nur ganz
kurz.« Birdie grinste. »Aber nehmen Sie es sich nicht zu Herzen. Irgendwann
habe ich jeden mal verdächtigt. Sogar Betty, bis sie das Blut am Fuß hatte und
es uns allen gezeigt hat. Da war sie von allem Verdacht befreit. Und Sie müssen
zugeben, daß Sie als Erpresseropfer am ehesten in Frage kamen.«


»Ich mag
Geld und eine Position haben, aber ich habe ein makelloses Leben geführt«,
erwiderte Edwina mit Würde. »Praktisch jedenfalls.« Sie seufzte. »Schade.«


»Na, Sie
sind ja noch nicht tot. Sie haben noch Zeit, sich ein paar Flecken auf die
weiße Weste zu machen, wenn Sie Lust dazu haben«, meinte Birdie träge.


»Genau
darüber habe ich nachgedacht.« Edwina lehnte sich zurück, streckte ihre langen
Beine aus und legte die Hände hinter den Kopf. Sie lächelte vor sich hin. »Es
geht allerdings weniger darum, mir Flecken auf die weiße Weste zu machen, als
zur Abwechslung einmal etwas zu wagen. Da ich so ein makelloses Leben geführt
habe, habe ich nie viel Geld für mich selbst ausgegeben. Ich habe alles irgendwo
investiert oder eingepökelt. Ich werde es nie ausgeben können, und wenn ich
hundertzwanzig Jahre alt werde. Und dieses Haus hier...« Sie neigte den Kopf
zur Seite. Ihr Blick war träumerisch.


Birdie
starrte sie verblüfft an. »Sie denken daran, Deepdene zu kaufen?«


»O nein,
kaufen will ich es nicht. Ich möchte mich nur als Partnerin einkaufen. Eine
Kapitalanlage. Alistair führt den Betrieb. Ohne ihn wäre ich nichts. Er, nicht
Margot Bell hat Deepdene zu dem gemacht, was es heute ist — bekannt und
erfolgreich. Deepdene braucht heute keine prominente Gallionsfigur mehr. Das
hat sie ihm nur vorgemacht. Aber dafür braucht der Laden Geld und
sachverständige finanzielle Beratung. Nun, das kann ich liefern. Und es ist ein
verdammt gutes Geschäft. Verlieren würde ich dabei bestimmt nicht.« Sie
zögerte. »Es ist ungewöhnlich. Ich würde das natürlich in aller Diskretion
abwickeln müssen.«


»O ja,
natürlich.« Birdie lächelte vor sich hin.


»Halten Sie
mich für verrückt? Glauben Sie, daß er mitmachen wird?«


»Nein auf
die erste Frage, ja auf die zweite.«


Betty
Hinder erschien mit einem Servierwagen, von dem verlockende Düfte aufstiegen.


»Betty, Sie
sind eine prachtvolle Person«, schmeichelte Birdie und griff sich
unaufgefordert einen Teller.


»Hören Sie
mir bloß auf. Bei Ihnen geht die Liebe auch nur dutch den Magen«, sagte Betty
Hinder lachend.


»Wissen
Sie, Edwina«, meinte Birdie vergnügt, während sie einen Stapel knusprig
gebratenen Schinkenspecks in Augenschein nahm, »wenn ich auf Betty gehört
hätte, wäre der ganze F all innerhalb von zwei Minuten geklärt gewesen. Sie
sagte, das Problem hier sei Margot Bell, und das hat sich als wahr erwiesen.
Und sie sagte, William sei reif für die Klapsmühle, auch das hat sich als wahr
erwiesen. Drittens sagte sie, Belinda sei der Typ von Frau, der immer beim
falschen Mann landete, und das stimmt ebenfalls. Ich glaube, sie ist eine Hexe.
Sie hat magische Kräfte.« Sie suchte sich drei große Scheiben Speck aus und
leckte sich die Lippen.


»Ich kann
Ihnen sagen, was ich hab, Miss Birdwood«, meinte Betty Hinder gelassen.
»Gesunden Menschenverstand. Und zwar ein bißchen mehr als gewisse andere Leute.
So, und jetzt lassen Sie Alistair auch noch was übrig«, sagte sie, als Birdie
sich dem Toast zuwandte. »Apropos...« Sie senkte die Stimme und neigte sich zu
Edwina. »Ehe er wiederkommt, wollte ich Ihnen einen Vorschlag machen. Sie
werden mich für unverschämt halten, aber haben Sie schon mal daran gedacht, was
ganz Neues zu wagen?«


»Hm?«
Edwina hob erstaunt den Kopf.


»Zum
Beispiel... wir werden Deepdene ja jetzt für ein paar Wochen schließen müssen,
nicht wahr? Aber danach machen wir weiter«, sagte Betty mit Bestimmtheit. »Und
Alistair braucht einen Geschäftspartner — jemanden mit Geld und ein bißchen
Geschäftssinn. Und da hab ich mir gedacht, Sie wären vielleicht...«


Edwina war
sprachlos.


»Ich hab’s
Ihnen ja gesagt«, rief Birdie lachend. »Zauberei. Betty, könnten Sie uns den
Kaffee einschenken? Oder soll ich?«


»Das mach
ich schon«, sagte Betty. »Immer mit der Ruhe.« Sie hob den Kopf, als lauschte
sie. »Na also«, sagte sie triumphierend. »Was hab ich gesagt?« Sie wandte sich
zum Servierwagen und griff energisch nach der Kaffeekanne.


»Was denn?«
Die beiden anderen Frauen sahen sich verwundert an.


»Es hat
aufgehört zu regnen.«


Sie blieben
in Wärme und wohliger Stille am Feuer sitzen. Nach einer Weile gesellte sich
Alistair zu ihnen. Das Feuer züngelte und knisterte, die Asche glühte. Draußen
berührten die ersten wäßrigen Sonnenstrahlen die Wipfel der Pappeln. Ein paar
überraschte Vögel begannen zu zwitschern. Und unten, auf der Erde, begann das
Wasser sich langsam zurückzuziehen, durch das Tal hinunter, um seinen langen,
unausweichlichen Weg zum Meer anzutreten.
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